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    © Dove

  


  Evelyn Boyd begeisterte sich schon immer für coole Waldgeister, dunkle Vampire und einsame Werwölfe. Bereits als Kind las sie alles, was sie dazu in die Hände bekommen konnte. Bevor sie allerdings anfing ihre eigenen Geschichten aufs Papier zu zaubern, studierte sie Medizin. Noch heute wagt sie den Spagat zwischen Feder und Skalpell.


  
    
      
        Für Kjell,

      

    


    
      
        meine einzig wahre Liebe.

      

    


    
      
        Wo immer du auch sein magst.

      

    

  


  
    Prolog
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  Zielsicher lief sie den schmalen Waldweg entlang, wie unzählige Male zuvor. Doch dieses Mal war es anders. Die Umgebung erschien ihr fremd und bedrohlich. Unter ihren Füßen knackten die Zweige. Irgendwo in der Ferne rief ein Uhu. Nervös sah sich das Mädchen um. In der Dunkelheit war der schmale Trampelpfad zwischen den Kiefern kaum zu erkennen. Es konnte nicht mehr weit sein, beruhigte sie sich in Gedanken. Bald schon sah sie das dunkle Wasser des Sees zwischen den hohen Baumstämmen hindurchschimmern. Sie verlangsamte ihre Schritte und schlich sich vorsichtig näher. Die Geräusche des Waldes nahm sie kaum noch wahr, denn ihre ganze Aufmerksamkeit galt nun dem nächtlichen See. Zum Glück reichte das dichte Unterholz bis fast an die Wasserkante heran und gab ihr Deckung. Sie verharrte neben dem Stamm einer Kiefer nahe der Uferböschung und hielt den Atem an. Über dem See stand der Vollmond hoch am Himmel. Sein kaltes Licht glitzerte auf dem Wasser. Nicht der geringste Windhauch kräuselte die Wasseroberfläche und so wirkte der See wie ein dunkler Spiegel.


  In einiger Entfernung gab es einen kleinen Naturstrand  nur wenige Meter weißen Sandes zwischen umgestürzten Bäumen und einigen Felsen. Die Augen des Mädchens weiteten sich und ihr Atem ging schneller. Dort stand er regungslos und blickte auf den nächtlichen See hinaus. Der Mond tauchte seine helle Haut und sein Haar in einen silbernen Schein. Er schien das Mädchen nicht zu bemerken. Dann löste er sich plötzlich aus seiner Starre. Er lief ins Wasser und hechtete kopfüber in den See. Mit einigen schnellen Zügen kraulte der Junge vom Ufer weg und tauchte unter.


  Es schien eine halbe Ewigkeit zu vergehen, während sie darauf wartete, dass er wieder auftauchte. Plötzlich berührte sie etwas an der Wange. Beinahe hätte sie laut aufgeschrien, doch es waren nur die Fäden eines Spinnennetzes, die sie mit einer schnellen Bewegung aus dem Gesicht wischte.


  Wo blieb er nur?, fragte sie sich im Stillen. Allmählich wurde sie unruhig und suchte mit den Augen die Oberfläche des Sees ab. In diesem Moment tauchte der Junge wieder auf, schwamm zurück zum Ufer und glitt fast lautlos an Land. Er schüttelte sich das Wasser aus den Haaren, die jetzt viel dunkler wirkten. Dann schaute er unvermittelt in ihre Richtung. Er konnte sie nicht bemerkt haben und doch war sein Blick so intensiv, dass sie ihn fast körperlich spürte. Ihr wurde kalt und sie begann zu zittern. Von Panik erfasst, drehte sich das blonde Mädchen um und rannte los.


  Der Junge blickte immer noch in die Dunkelheit zwischen den Bäumen. Plötzlich lächelte er 


  »Hab dich  Marietta!«


  
    1. Kapitel


    Wenn Engel reisen und die Zeit stillsteht
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  Ein ruhiges Bollern drang von den kräftigen Schiffsmotoren herüber. Der Boden vibrierte leicht unter meinen Füßen. Die Schwingungen setzten sich durch meine Beine fort bis hinauf in meinen Magen, wo sie mit einem angenehmen Kribbeln endeten. Dieses Kribbeln löste eine freudige Erwartung in mir aus. So war es immer gewesen. Allerdings war ich dieses Mal nicht sicher, was ich vorfinden würde. Ich fuhr das erste Mal allein nach Schweden.


  Der Wind wehte mir unablässig Haarsträhnen ins Gesicht. Doch das störte mich nicht. Nach der langen Autofahrt genoss ich den frischen Seewind auf meiner Haut. Auch wenn die Sonne sich meist hinter den Wolken versteckte und der Wind um diese Jahreszeit schon kühler wurde, war mir nicht kalt. Ich fühlte mich wieder wie das kleine Mädchen, das damals an der Reling gestanden hatte. Ich reckte mich weiter vor, um die kleinen weißen Schaumkronen, die die Fähre umspielten, zu sehen. Die Wellen der Ostsee und das Motorengeräusch des Schiffes vermischten sich zu einer vertrauten Melodie. Ich atmete tief ein und spürte noch einmal dieses Gefühl, wie in den Sommern meiner Kindheit, wenn ich mit meiner Familie auf dem Weg nach Schweden war. Ein Gefühl von Geborgenheit. Aber vielleicht war es auch einfach nur das Bollern der Schiffsmotoren. Ich öffnete langsam die Augen und blickte ein letztes Mal auf das Meer hinaus, bevor ich mich umdrehte, um die Cafeteria der Fähre aufzusuchen.


  Das Schiffscafé der Aurora af Helsingborg war nur spärlich gefüllt. Es war bereits September und donnerstags fuhren nur wenige Passagiere mit der Fähre. Die meisten Sommerurlauber befanden sich schon lange auf dem Heimweg. Über den leeren Tischen lag eine unwirkliche Stimmung. Bald würde es sogar noch einsamer werden. Ich redete mir ein, dass ich mich auf die Einsamkeit freute. Immerhin hatte ich diese Reise angetreten, um in Ruhe meine Zukunft zu planen. Oder um einfach nur der Vergangenheit nachzutrauern  bemerkte eine kleine, böse Stimme in meinem Kopf. Schnell verdrängte ich diesen Gedanken und griff mir ein Tablett. Wenigstens musste ich nicht lange anstehen. Meine Wahl fiel auf ein Krabbenbrötchen und einen Becher Milchkaffee. Dann suchte ich mir einen schönen Platz am Fenster, etwas abseits einer Gruppe LKW-Fahrer, die ein lebhaftes Gespräch führten.


  Auf einen unbequemen Plastikstuhl ließ ich mich nieder. Der Kaffee schmeckte wässrig, aber dafür war das Brötchen umso frischer. Ich glaubte, mich ganz genau an den Geschmack der Brötchen meiner Kindheit zu erinnern. Wir hatten früher immer Krabbenbrötchen auf der Fähre gegessen. Mein Vater pflegte bei der Gelegenheit zu sagen: »Jetzt fangen die Ferien an. Mit genau diesem Brötchen.« Dann hatte er uns Kindern zugezwinkert und herzhaft in sein Krabbenbrötchen gebissen. Ich hatte nie verstanden, warum mein Vater den Urlaubsbeginn gerade an dem Krabbenbrötchen festmachte. Nun wusste ich es.


  Mein Blick fiel durch die Fenster der Fähre auf das Meer und meine Gedanken schweiften weiter ab. Vor meinem inneren Auge erschien ein rotes Holzhaus mit weißen Fenstern. Mein Vater, die Arme voller Holzscheite, kam um die Ecke. Na mein Wasserfloh, willst du mir helfen den Kamin anzufachen?, hörte ich seine dunkle Stimme in meiner Erinnerung. Er hatte mich immer Wasserfloh genannt, weil ich am liebsten den ganzen Tag am oder im Wasser verbrachte hatte.


  Eine andere Stimme riss mich zurück in die Wirklichkeit. Der Kapitän kündigte über Lautsprecher an, dass die Fähre in wenigen Minuten im Hafen von Helsingborg einlaufen würde. Die anderen Fahrgäste hatten bereits das Café verlassen und befanden sich auf dem Weg zu den Parkdecks. Schnell trank ich meinen Kaffee aus. Dann lief ich die Treppe hinunter in den Bauch des Schiffes.


  Die Aurora af Helsingborg legte bereits an. Ein Rucken ging durch das ganze Schiff, während ich nervös nach den Wagenschlüsseln kramte. Doch zum Glück wurden erst die schweren LKW von Bord gelotst. Kaum hatte ich hinter dem Lenkrad meines kleinen Fiats Platz genommen, ein Geschenk meines Vater zum bestandenen Abitur im letzten Jahr, als auch meine Spur freigegeben wurde. Schon rollten die wenigen Autos von der Fähre. Ich ließ den Motor an und steuerte den Wagen ebenfalls die Rampe hinunter. Die Wolken hatten sich verzogen und erste Sonnenstrahlen empfingen mich. Ich lächelte in mich hinein. Wenn Engel reisen, hatte Mutter in diesen Momenten immer gesagt.


  »Willkommen in Schweden!«, sagte ich zu mir selbst und mein Herz wurde plötzlich ganz leicht.


  Einige Zeit später hatte ich die flache Landschaft von Skåne, die mich sehr an Dänemark erinnerte, hinter mir gelassen. Während ich immer weiter Richtung Stockholm fuhr, veränderte sich die Umgebung. Weite offene Felder und Bauernhäuser wurden mehr und mehr von dichten Wäldern und Felsen abgelöst, die die breite Straße säumten. Ich hatte gerade einen mit Baumstämmen beladenen LKW überholt, als ich ein bekanntes Schild erblickte. Lagan rastplats stand darauf geschrieben. An diesem Rastplatz, der direkt an einer Flussbiegung lag, wollte ich eine Pause einlegen. Ich parkte im Schatten einiger Bäume und kramte nach meiner kleinen rosa Kühltasche. Bewaffnet mit Brötchen, Würstchen und einer Thermoskanne suchte ich mir ein sonniges Plätzchen mit Blick auf den Fluss.


  Ich goss mir Kaffee ein. Auch wenn er nicht mehr so heiß war, schmeckte mein Kaffee deutlich besser, als der auf der Fähre. Nebenbei studierte ich die Karte von Südschweden. Ich wünschte, ich hätte für mein Navi das Kartenerweiterungsset Skandinavien gekauft. Nun musste ich mich mit dieser uralten Version von Straßenkarte rumschlagen.


  Langsam wurde ich ein wenig nervös. Ich fragte mich, ob ich wohl den Weg zum Sommerhaus noch finden würde? Es war doch schon so lange her. Noch einmal verglich ich die Karte mit der Anfahrtsbeschreibung, die mir der Vermieter, Herr Krångshult, zugeschickt hatte. Er hatte sich sehr über meinen Brief gefreut und sofort zugestimmt, als ich das Sommerhaus für einige Wochen mieten wollte.


  Ob es wohl noch genauso aussah wie damals?


  Am Nebentisch saß eine dänische Familie. Der Vater machte Fotos, währende die beiden Kinder herumtollten und die Mutter Plastikgeschirr auf dem Tisch verteilte. Nachdenklich beobachtete ich diese Familienidylle. Mir wurde wieder einmal schmerzlich bewusst, dass ich solche Augenblicke nie wieder erleben würde.


  »Reiß dich zusammen, Sofie Bachmann!«, flüsterte ich mir energisch zu und ließ meinen Blick über den Fluss gleiten. Einige Angler standen bis zu den Hüften im Wasser und warfen ihre Ruten aus.


  Ben und ich waren in jenen Sommern auch immer mit dem Ruderboot zum Angeln raus gefahren. Manchmal hatte Vater uns begleitet, aber meistens waren wir Kinder allein unterwegs. Ben war ein sehr guter Ruderer gewesen. Natürlich hatte Vater uns stets zur Vorsicht ermahnt. Wir lernten, auf die Zeichen des Wetterwechsels zu achten und stets umsichtig zu sein. Doch all das hatte nichts genutzt.


  Ich klappte die Kühlbox energisch zu und vertrieb die trüben Gedanken an den letzten gemeinsamen Schwedenurlaub mit meiner Familie.


  Ich war mir nicht mal sicher, ob es das kleine Ruderboot immer noch gab. Trotzdem hatte ich aus alter Gewohnheit meinen Angelkasten und die Angelrute mit eingepackt. Schweden, ohne Angeln, war eben nicht Schweden. Außerdem wollte ich mir meine Fische selbst fangen. Nie wieder hatten die so gut geschmeckt wie hier.


  Als ich meinen Imbiss beendet hatte, verstaute ich die Kühlbox im Auto und fuhr weiter. Die Sonne kam immer mehr hervor und der frische Wind vertrieb auch die letzten Wolken. Es versprach, ein herrlicher Nachmittag zu werden. Um ein Uhr mittags tauchte das große, wagenradartige Ortsschild der Gemeinde Vaggeryd am Straßenrand auf. Je näher ich der Abfahrt kam, desto aufgeregter wurde ich.


  Wenig später fuhr ich von der Autobahn ab und näherte mich dem gleichnamigen Ort. Ich überlegte kurz, ob ich nach Vaggeryd fahren und mich mit Lebensmitteln eindecken sollte. Damals hatte es einen kleinen ICA-Supermarkt gegeben. Auch wenn ich so schnell wie möglich zu dem Sommerhaus am See wollte, war es sicherlich nicht verkehrt, wenn ich mich vorher mit ein paar Grundnahrungsmitteln ausstattete. Ich lenkte meinen Wagen Richtung Supermarkt und parkte auf dem Kundenparkplatz. Es gab den ICA.-Markt noch immer. Um die Mittagszeit war es ruhig und nur wenige Kunden im Laden. So lief ich ungestört durch die Gänge und suchte die nötigen Lebensmittel zusammen. Die naturfette schwedische Milch, Blaubeerjoghurt, meine Lieblingsmarmelade und das weiche, etwas süße Brot durften nicht fehlen. Da ich mir nicht sicher war, was sich in der Vorratskammer im Sommerhaus befand, landeten auch Zucker, Kaffee, Toilettenpapier und Kerzen im Einkaufswagen. Als ich zum Schluss auch noch Obst, Getränke und einige Dosen mit Suppe  falls mir das Angelglück nicht hold sein sollte  dazu legte, war der Einkaufswagen voll. Vor der Kasse griff ich noch zu einem schwedischen Comic, mit Hälge, dem Elch und ein paar Tageszeitungen, um meine Sprachkenntnisse wieder aufzufrischen. Nachdem ich bezahlt hatte, brachte ich die Einkäufe zu meinem Wagen. Es war eine kleine Herausforderung, all die Sachen in dem ohnehin mit Gepäck voll beladenen Fiat unterzubringen. Während ich das Gepäck so umschichtete, dass ich die Einkäufe einladen konnte, hielt neben mir ein staubiger Volvo. Eine junge Frau stieg aus und nahm einen Korb aus dem Kofferraum. Von der gegenüberliegenden Straßenseite, winkte ihr eine ältere Frau zu. Diese stieg von ihrem Fahrrad und schob es über die Straße. »Hej«, begrüßte sie die Volvofahrerin. Beide Frauen begannen ein Schwätzchen. Während ich mich abmühte die Wasserflaschen zwischen meine Wolldecke zu quetschen, bekam ich Teile der Unterhaltung mit. Mein Schwedisch war nicht ganz so eingerostet, wie ich befürchtet hatte. Ich freute mich und verfolgte mit einem Ohr das Gespräch. Es ging zunächst um die Familie und um das Wetter. Dann fragte die junge Frau, die Fahrradfahrerin: »Ist Ida wieder aufgetaucht?«


  »Nej«, antwortete die andere mit einem Kopfschütteln. »Sie suchen jetzt bereits seit drei Wochen nach ihr. Die Familie macht sich große Sorgen, denn die Polizei hat immer noch keine Spur.«


  »Hoffentlich, ist dem Mädchen nichts passiert.«


  »Und was die arme Familie Pettersson durchmachen muss!« Beide Frauen blickten sich betreten an. Dann gingen sie in Richtung ICA-Markt davon.


  Im Fortgehen hörte ich noch, wie die ältere Frau sagte: »Meine Nachbarin meint, Ida wäre mit einem jungen Mann durchgebrannt. Glaubt man das?«


  Ich stand wie erstarrt da und hielt mich an der Kofferraumklappe fest. Energisch schlug ich die Kofferraumklappe zu. Ich würde nicht zulassen, dass düstere Gedanken schon am ersten Tag meinen Aufenthalt überschatteten.


  Nachdem der Ort hinter mir lag, musste ich aufpassen, dass ich die Abzweigung nicht übersah. Ich hielt noch einmal auf einem Seitenstreifen an und warf einen letzten Blick auf die Karte. Es musste irgendwo in der Nähe sein.


  Kurz darauf entdeckte ich die schmale Straße zwischen den hohen Kiefern und bog ab. Zufrieden, dass ich den Weg auf Anhieb gefunden hatte, legte ich meine Lieblings-CD in den Player. Schräge Töne und die markante Stimme von Serj Tankian erfüllten den kleinen Wagen. Danach kam ein Lied von Pornophonique. Ich sang den Song aus vollem Hals mit. »Sometimes I fear the reaper, sometimes, I am afraid to die. I think its time to leave my love one, I think its time to say goodbye «


  Die Straße wurde immer enger und die Bäume entlang der Fahrbahn immer dichter. Bald endete die asphaltierte Strecke und wurde zu einer regelrechten Schotterpiste. Vorsichtig lenkte ich mein Auto um die Kurven, die durch dicht stehende Kiefern kaum einzusehen waren. An einer Wegkreuzung hielt ich an, um mich neu zu orientieren. In welche Richtung ging es nun weiter? Ratlos schaute ich die beiden Waldwege entlang. Dann entdeckte ich den verwitterten Holzpfeil an einer Birke. Von der Aufschrift war nur noch das Å zu erkennen. Es hatte sich wirklich nichts verändert. Lächelnd gab ich Gas.


  Immer weiter schlängelte sich die holperige Sandpiste Richtung See. Zwischen den schattigen Bäumen konnte man hin und wieder das tiefe Blau des Wassers erspähen. Versteckt im Wald lagen einzelne Sommerhäuser mit der typischen, schwedenroten Farbe. Der Weg stieg nun etwas an und führte an zwei Häusern vorbei, die dichter an der Straße lagen. Die Fensterläden waren geschlossen. Es schien niemand mehr da zu sein. Die Sonne blitzte zwischen den Baumwipfeln hindurch. Ein Schild wies darauf hin, dass der Waldweg an dieser Stelle endete. Ich ließ den Wagen ausrollen und hielt kurz vor einer alten Holzbrücke an. Automatisch drehte ich den Kopf nach rechts und schluckte. Dort lag es: Das Sommerhaus meiner Kindheit. Der Rasen davor war gepflegt und wurde von der Sonne beschienen. Ein Kiesweg führte zwischen den Rasenflächen zur Haustür. Blumenkästen mit bunten Petunien standen auf der kleinen, überdachten Holz-Veranda.


  Direkt hinter dem Haus befand sich der See und ich konnte sogar das kleine Ruderboot am Anlegesteg entdecken. Rechts neben dem Haus stand ein hoher Fahnenmast, an dem die schwedische Flagge munter im Wind flatterte. Ich zwinkerte mehrmals und als das nicht reichte, kniff ich mich sogar in den Unterarm. »Au!«, entfuhr es mir. Aber alles blieb so wie es war. Es war kein Traum. Ich war wirklich da! Niemals hätte ich gedacht, dass ich dieses Haus noch einmal sehen würde. Dieses Bild wirkte nicht nur so unwirklich und kitschig, als ob es direkt aus einem Reisekatalog gerissen wäre, es sah auch noch alles genauso aus wie damals. Unentwegt starrte ich auf das Haus. Fast erwartete ich, meinen Vater gut gelaunt um die Ecke kommen zu sehen. Meine Hände klammerten sich um das Lenkrad. Ja, ich war wieder an dem Ort, den ich über alles geliebt hatte. Aber ich war allein. Niemals würde es wieder so sein, wie es einmal gewesen war. Ich kämpfte gegen meine Tränen an.


  Nach all den Jahren war ich zurückgekehrt.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass es nicht so einfach werden würde, wie ich gedacht hatte. Einige Minuten saß ich reglos da und blickte durch die Scheibe auf das Grundstück. Dann straffte ich meine Schultern und stieg aus. Zögernd ging ich auf die weiße Holztür zu. Dort hing ein kleiner Willkommensgruß von Herrn Krångshult. Der Schlüssel lag unter der Fußmatte, wie immer. Ich schloss die Tür auf und blieb kurz im Hausflur stehen. Stille empfing mich und das wohlige Gefühl wieder zu Hause zu sein.


  Ich trat in die große, von Sonnenlicht durchflutete, Wohnküche. Winzige Staubflocken tanzten in der Luft. Auch drinnen schien sich nichts verändert zu haben. Der schwere Holztisch vor dem Fenster, an dem wir so oft gegessen hatten und die dunkle Küchenzeile mit dem altmodischen Herd standen noch immer an ihren angestammten Plätzen. Ich fuhr mit den Fingern über die Tischplatte und schloss die Augen. Eine Szene tauchte vor meinem inneren Auge auf: Mutter stand am Herd. Ich saß neben Ben an dem massiven Küchentisch. Ben schnappte sich ein Schälmesser, um lustige Figuren aus Kartoffeln und Möhren zu schnitzen. Ich schaute ihm mit großen Augen zu. Mein großer Bruder war immer mein Held gewesen, auch wenn er es geliebt hatte mich zu necken. »Buuuuhuuu, ich bin ein Gespenst!«, rief Ben und warf mir eine geschnitzte Kartoffel zu.


  »Mama, Ben wirft mit Geisterkartoffeln nach mir«, quietschte ich.


  Meine Mutter drehte sich um und stützte dabei ihre Hände in die Hüften. »Vielleicht wäre es besser, wenn ihr die Geister in die Suppe werfen würdet.« Unsere Mutter war eine praktische Frau gewesen.


  Ben sammelte seine Figuren ein und brachte das Gemüse zum Herd. »Was ist denn das für ein Geist?«, fragte unsere Mutter, als sie eine malträtierte Mohrrübe betrachtete, die Ben ihr gereicht hatte.


  »Das ist doch kein Geist, das ist eine Schlange!«, erklärte Ben ernst.


  »Aha«, murmelte Mutter und lächelte, während sie die Karottenschlange zu den Kartoffelgeistern in die Suppe gab. In diesem Moment betrat mein Vater die Küche und fragte: »Was gibt es zu essen?«


  Todernst erwiderte meine Mutter: »Schlangensuppe.«


  Ich werde nie das verdutzte Gesicht meines Vaters vergessen, als meine Mutter mit einem Lächeln hinzufügte: »Oh, natürlich mit einer Prise Gespenster. Genauso wie du es magst, Schatz!«


  Ben und ich waren damals in Gelächter ausgebrochen, bis wir Bauchschmerzen hatten. Das Ziehen, das ich jetzt in meinem Bauch verspürte, kam nicht vom Lachen. Ich stützte mich auf einen der Küchenstühle. Ich musste mich setzen. Die schönen Erinnerungen waren noch so lebendig! Die Vergangenheit war in diesem Haus so zum Greifen nah, dass es wehtat.


  Es waren unbeschwerte Tage gewesen in jenen Sommer. Ich hatte auch immer gerne an diesem Holztisch gesessen und meiner Mutter geholfen, das Essen vorzubereiten. Sie hatte mir früh beigebracht, einfache Gerichte zu kochen und es hatte mir immer viel Spaß gemacht. Ich fühlte mich damals sehr erwachsen und war glücklich gewesen, wenn meine Mutter mich gelobt hatte. »Das machst du sehr gut, Schatz. Ich bin stolz auf dich. Du bist schon ein richtig großes Mädchen«, hatte sie oft gesagt. In den letzten Jahren hatte ich das Kochen für unsere kleine Familie komplett übernommen, weil meine Mutter oft einfach nur da saß und vor sich hin starrte, wenn ich aus der Schule kam. Ich kochte sogar gerne, denn es gab mir ein Gefühl von Normalität und Geborgenheit. Oft wenn mein Vater dann abends nach Hause gekommen war, hatte ich ihn angelogen. »Sieh mal, was Mami für uns zum Abendessen gemacht hat«, sagte ich zu ihm. Er sah mich dann mit diesem verzweifelten Blick an und strich mir über den Kopf. Ich hatte mich wirklich bemüht, doch stolz war meine Mutter nie mehr auf mich gewesen.


  Der Kloß in meiner Kehle wurde immer größer und nun konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. All die aufgestauten Gefühle strömten aus mir heraus. Ich war so wütend und fühlte mich so verzweifelt. Ich spürte, wie die Taubheit von mir wich  dieses Gefühl von Leere und Hilflosigkeit, als die Polizei anrief und mir mitteilte, dass meine Eltern ums Leben gekommen waren, weil ein betrunkener Fahrer eine rote Ampel überfahren hatte. Ich hatte es nicht glauben wollen. Die Beileidsbekundung des Beamten hatte durch das Telefon hohl und irgendwie falsch geklungen. Warum war niemand gekommen, um es mir persönlich zu sagen? Gehörte es sich nicht so, dass man die Hinterbliebenen persönlich aufsuchte? So hatte ich es nicht glauben wollen, bis zur Beerdigung. Wie ferngesteuert organisierte ich alles. Die Zeremonie hatte schlicht sein sollen. Meine Eltern wollten keine große Beerdigung. Ich erinnerte mich, dass ich bei der Trauerfeier etwas abseits stand. Die Freunde meiner Eltern und die wenigen Verwandten redeten über unsere Familie, als wäre ich nicht dort gewesen. Doch ich hatte jedes ihrer Worte gehört.


  »Schrecklich«, hatte Großtante Gisela in ihr Taschentuch geschluchzt, »und man hat diesen Trunkenbold immer noch nicht gefasst. Was macht die Polizei. Wofür bezahlen wir Steuern? Sag doch auch mal etwas, Ulrich!«


  Großonkel Ulrich hatte daraufhin etwas Unverständliches gemurmelt und verlegen zu mir herübergeschaut.


  »Grausam, erst diese schreckliche Sache mit dem Sohn und wenige Jahre später sterben die Eltern«, hatte sich unsere Nachbarin Frau Buschmeier eingemischt.


  »Na ja, seit der Sache damals, war die Familie sowieso so gut wie zerbrochen«, hatte Cousine Edda hinter vorgehaltener Hand getuschelt.


  Ich hatte mich weggedreht, um sie nicht mehr hören.


  Wie sehr hatte ich mir gewünscht, dass Ben bei mir gewesen wäre und mir Halt gegeben hätte. Doch Ben hatte mich schon lange verlassen. In jenem Sommer vor 10 Jahren in Schweden.


  Langsam versiegte der Tränenstrom und ich wischte mir die Augen. Ich fühlte mich seltsam erleichtert. Das Weinen hatte mir gutgetan.


  Ich ging ins Bad. Im Spiegel blickte mir mein blasses Gesicht mit geröteten Augen entgegen. »Ich komme damit klar! Ich werde es schaffen!« Ich nickte meinem Spiegelbild zu und ging zurück zum Auto, um meine Sachen ins Haus zu tragen.


  Zuerst trug ich die Einkaufstüten in die Küche und stellte sie auf den Esstisch, dann schleppte ich meine Reisetasche die schmale Holztreppe hinauf zum Schlafzimmer unter dem Dach. Ich öffnete das Dachfenster und blickte nach unten. Die Terrasse hinter dem Haus wurde von einer Rasenfläche umsäumt, die sanft in Richtung Wasser abfiel. Der Teil, den man sehen konnte, wirkte wie ein kleiner verwunschener See mit Seerosen und Schilfgras. Die Bäume des Waldes standen dicht bis ans Ufer. Sogar die kleine Insel in der Mitte hatten ein paar Birken erobert. Es handelte sich jedoch nicht um einen kleinen See, sondern genau genommen um eine Verbindung zwischen zwei größeren Seen. Dem Fängen in Norden und dem Sandsjön im Süden. Diese hatten wiederum viele kleine Nebenseen und verschwiegene Buchten, in denen man ungestört angeln, sich sonnen und baden konnte. Ich freute mich darauf, wieder mit dem Boot hinauszufahren. Schon etwas zuversichtlicher steckte ich den Kopf aus dem Fenster. Die Luft war klar und frisch. Links hinter dem Haus standen ein kleiner Angelschuppen und der Schmetterlingsbaum. Den Baum hatten wir als Kinder so genannt, weil durch seine Rinde im Sommer immer ein süßer Saft tropfte und viele Insekten anlockte. Vor allem Schmetterlinge bevölkerten die Baumrinde, um zu naschen. Der Stamm schien dann aus unzähligen bunten Flügeln zu bestehen, die aufgeregt flatterten.


  So viele wundervolle Erinnerungen gab es. Ich wandte mich vom Fenster ab und begann meine Sachen in den Kleiderschrank zu räumen. Als ich fast fertig war, vernahm ich plötzlich ein Geräusch aus der Küche. Bestimmt war es Herr Krångshult! Ich trat zügig aus dem Schlafzimmer auf die hölzerne Balustrade hinaus. Dort hatte man einen direkten Blick in das darunter liegende Erdgeschoss. Gegenüber gab es ein halbrundes Giebelfenster, welches die dicken Holzbalken, die das Dach stützten, in ein helles Licht tauchte. Unter der Balustrade lag der kleine Flur. Von meinem Platz aus konnte ich auf Teile der offenen Wohnküche und das Wohnzimmer mit dem großen, gemauerten Kamin gucken. Das Haus wirkte hell und friedlich. Niemand war zu sehen. Allerdings konnte man von oben den Wintergarten nicht einsehen. Ebenso wenig wie das Badezimmer und das Arbeitszimmer, in dem wir als Kinder geschlafen hatten. Die lagen direkt unter dem Schlafzimmer.


  »Hallo, ist da jemand? Herr Krångshult?«, rief ich. Doch niemand antwortete. Ich wollte mich schon abwenden, als ich wieder ein Geräusch vernahm. »Hallo? Wer ist denn da?«, rief ich nochmals. Jetzt allerdings etwas verunsichert.


  Zur Antwort schepperte es laut. Zögernd ging ich die Treppe runter und trat in die Wohnküche. Ich glaubte meinen Augen nicht. Auf dem Küchentisch saß ein riesiges, schwarz-weißes Katzentier. Zwei orange Augen funkelten mir entgegen, während es meine Einkaufstüten mit der Pfote inspizierte. Da fiel mir das zerfetzte Ohr des Tieres auf. Ich zog die Luft ein. »Captain One Ear! Bist du es wirklich?«


  Bei dem Klang seines Namens legte der Kater den Kopf schief. Dann erhob sich das zottelige Tier und sprang vom Tisch. Mit erhobenem Schwanz lief er gemächlich auf mich zu und strich mir schnurrend um die Beine.


  »Oh, One Ear, du alter Räuber, du bist es tatsächlich!« Ich war völlig aus dem Häuschen vor Freude und streichelte über seinen Rücken. Anscheinend erkannte er mich ebenfalls. Denn als ich mich bückte, um ihn hochzuheben, ließ er sich das anstandslos gefallen. »Mein Gott, bist du schwer geworden! Damals warst du noch ein kleines, wildes Katzenbaby.« Ich drückte den Kater an mich und vergrub mein Gesicht in seinem Fell. Captain One Ear maunzte leise. Anscheinend hatten mich nicht alle verlassen.


  »Hej, da hast du ja gleich deinen alten Freund wieder gefunden«, ertönte eine dröhnende Stimme aus dem Flur.


  Ich drehte mich um und blickte in das Gesicht von Herrn Krångshult. Unzählige Lachfältchen umrahmten seine Augen. Seine Haare waren grau geworden, und doch erkannte ich in ihm sofort den alten Freund unserer Familie wieder. Ich wollte ihm die Hand zur Begrüßung reichen, doch Herr Krångshult runzelte die Stirn. »Willst du mich beleidigen, Sofie?«


  Ich war verwirrt. Hatte ich ihn richtig verstanden? Mein Schwedisch war scheinbar doch nicht mehr so gut und Herr Krångshult sprach mit dem starken Akzent der Südschweden. Noch bevor ich etwas entgegnen konnte, hatte er seine Arme ausgebreitet und mich in dieselben geschlossen.


  Dieser Empfang tat mir gut. Nun trat er eine Armlänge zurück und blickte mich forschend an. »Mensch Mädchen, bist du groß geworden!«


  »Es ist auch schön, Sie wiederzusehen, Herr Krångshult, erwiderte ich lächelnd.


  »Mädchen, du magst nun eine junge Dame sein und ich ein alter Tattergreis, aber das ist kein Grund mich zu siezen. Ich bin immer noch der alte Rune von früher und du immer noch so etwas wie meine Enkeltochter.« Er zwinkerte.


  »Also gut, Rune«, gab ich mich geschlagen.


  Nun wurde Herr Krångshult wieder ernst: »Erst einmal möchte ich dir noch mein herzliches Beileid aussprechen. Ich konnte es gar nicht glauben, als ich in deinem Brief von dem Unfall las.«


  »So geht es mir auch.«


  »Meinst du denn, es ist klug, gerade jetzt ganz allein hierher zu kommen? Du solltest unter Leuten sein! Ich habe mich schon gefragt, ob es richtig war, dir das Haus zu vermieten.«


  Heftig schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich kann die Gegenwart von vielen Menschen nicht ertragen. Die Beerdigung war schon grausam genug. Ich will meinen Kopf frei bekommen und « Ich stockte und suchte einen Augenblick nach den richtigen Worten. »Na ja, irgendwie will ich versuchen, meine Gedanken zu ordnen. Ich musste einfach raus. Außerdem fühle ich mich hier meiner Familie näher als sonst irgendwo. Es ist auf eine seltsame Art tröstlich.«


  Rune schwieg eine Weile und schien nachzudenken. Dann nickte er. »Ja, mein Mädchen, was könnte besser geeignet sein, ein Herz zu heilen, als ein Urlaub in Schweden?«


  Dankbar lächelte ich Rune an. Beinahe wären mir wieder die Tränen gekommen. Schnell blinzelte ich sie weg.


  Rune schien nichts bemerkt zu haben, denn er fuhr fort: »Wenn du etwas brauchst, dich allein fühlst oder einfach nur reden willst, rufst du mich an. Das musst du mir versprechen.«


  Ich nickte.


  »Aber jetzt mache ich uns erst mal eine gute Tasse Kaffee. Wollen wir den Kaffee im Wintergarten oder hier in der Küche trinken?«


  »Am liebsten auf der Terrasse«, antwortete ich betont munter.


  »Gut, hilfst Du mir, den Tisch zu decken?« Rune öffnete den Küchenschrank mit dem Kaffeebechern.


  Eifrig machte ich mich ans Werk, glücklich, dass ich bleiben durfte.


  
    2. Kapitel


    Stille Wasser sind tief
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  Ich erwachte nach einer traumlosen Nacht bereits in der ersten Dämmerung. Das Bett war ungewohnt weich und ich fühlte mich etwas zerschlagen. Vielleicht lag es auch nur an der langen Autofahrt vom Vortag. Etwas Schweres lag auf meinen Füßen. Ich blinzelte zweimal und blickte in die bernsteinfarbenen Augen von Captain One Ear. Er machte keine Anstalten, sich zu erheben. Stattdessen drehte er sich auf den Rücken. Ich kraulte ihn am Bauch. One Ear räkelte sich. »Na, du alter Genießer. Komm, lass uns aufstehen und Frühstück machen.« Der Kater sprang bei dem Wort Frühstück sofort aus dem Bett und lief eilig die Treppe hinunter. Frühstück scheinen Katzen in allen Sprachen zu verstehen, dachte ich mir lächelnd und folgte ihm hinunter. Jetzt war ich froh, dass ich gestern doch noch nach Vaggerryd gefahren war und eingekauft hatte. Rune hatte nämlich außer ein paar alten Keksen, Katzenfutter und Kaffee nichts im Vorratsschrank gehabt. Ich setzte Kaffee auf und gab dem Kater ein Schälchen mit Katzenfutter. Auch wenn ich glaubte, dass er sich im Wald selbst versorgte, wollte ich ihn nicht nur zugucken lassen, während ich mir selbst ein Brot mit Moltebeerenmarmelade bestrich. Herzhaft biss ich in das Brot. Ich hatte diese Marmelade immer geliebt und nahm mir vor, einen ganzen Vorrat davon mit nach Hause zu nehmen. Doch jetzt wollte ich noch nicht an die Rückreise denken. Ich schaltete das altmodische Radio ein und lauschte dem schwedischen Moderator. Er redete so schnell, dass ich kaum etwas verstand. So war ich kurze Zeit später mit meinen Gedanken wieder weit weg. Ich ließ das gestrige Gespräch mit Rune noch einmal Revue passieren.


  Wir hatten auf der Terrasse in der Sonne gesessen und geplaudert. Mit ihm konnte ich über all die herrlichen Sommer in Schweden reden. Rune war damals oft vorbeigekommen und hatte uns im Sommerhaus besucht. Er erinnerte mich an viele Geschichten. Einmal fand ich am letzten Ferientag eine Ringelnatter und wollte sie unbedingt mit nach Hause nehmen. Es kostete meine Eltern viel Überredung, bis ich das arme Tier auf die Wiese zurückbrachte.


  Mein Blick fiel auf den Zettel, an der Kühlschranktür. Bevor er nach Jönköping zurückgefahren war, hatte Rune seine Handynummer drauf geschrieben und gesagt: »Min lila Sofie, wenn irgendwelche Probleme auftauchen, rufst du mich an. Das musst du mir versprechen. Ich komme dann sofort.«


  Ich hatte lachend genickt: »Ja, Rune, wenn das Wasser nicht läuft oder das Kaminholz ausgeht, melde ich mich.«


  Rune hatte mich lange gemustert und dann den Kopf geschüttelt. »Nicht nur ,wenn das Wasser nicht läuft. Ich meine jedes Problem. Egal welcher Art. Dann meldest du dich.«


  Dabei bedachte er mich mit einem seltsamen Blick, der mich frösteln ließ. Ich beeilte mich, die Tassen in den Geschirrspüler zu stellen und stimmte zu, dass ich mich auf jeden Fall melden würde.


  Rune erklärte: »Ich lasse dich wirklich nur ungern hier ganz allein. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, du würdest mit einer Freundin herkommen. Die anderen Sommerhäuser stehen jetzt schon wochentags leer. Nur am Wochenende kommen noch mal Leute her, um die letzten schönen Tage zu nutzen oder ihre Häuser winterfest zu machen.«


  »Ja, ich verstehe«, antwortete ich. Doch ich hatte gar nichts verstanden. Was sollte mir schon passieren?


  Ich goss mir einen großen Schuss Milch in meinen Kaffee und rührte um. Dann lenkte ich meine Gedanken wieder auf die Zukunft und überlegte, was ich heute unternehmen wollte. Die Einkäufe waren erledigt, im Schuppen lag genug Kaminholz und meine Sachen hatte ich gestern schon ausgepackt und in den Kleiderschrank gehängt. Das Wetter versprach wieder schön zu werden. Der Frühnebel hatte sich verzogen und auf der Wiese glänzte der Tau in der Morgensonne. Ich beschloss meine Angelausrüstung aus dem Schuppen zu holen und das Ruderboot für einen Ausflug fertig zu machen. Dann würde ich hinausfahren.


  Zunächst wollte ich zum Fängen rudern. Dort gab es einen wundervollen Naturstrand auf einer kleinen Halbinsel. Früher waren Ben und ich oft mit dem Boot dort gewesen und hatten gebadet. Der Strand fiel sanft ab und das Wasser war glasklar. Wenn die Sonne schien, glitzerte es in einem warmen Goldton. Ben und ich hatten den Strand unsere Karibik genannt. Einmal waren wir sogar nachts mit der ganzen Familie durch den Wald dorthin gelaufen, um am Strand ein Lagerfeuer anzuzünden. Es war herrlich gewesen. Aber die Mücken hatten uns bald entdeckt. Ich hatte 51 und Ben 43 Mückenstiche gehabt. Damals war ich sehr stolz gewesen, dass ich mehr Stiche gehabt hatte als mein großer Bruder. Ben hatte dafür mehr Fische gefangen, als ich. Aber ich angelte immer den größten Fisch des Sommers und das erkannte Ben auch neidlos an. Mein Vater machte dann stets lustige Fotos von uns mit unserem Fang, bevor die Fische in der Pfanne landeten.


  Ich lächelte bei der Erinnerung in mich hinein und beschloss, zu unserem Strand zu fahren. Rasch stellte ich meine Tasse ab und lief hinauf ins Schlafzimmer, um meinen Badeanzug zu holen. Als ich wieder runter kam, war Captain One Ear bereits durch die Katzenklappe in den Garten entschwunden. Ich packte ein Handtuch, Sonnencreme und etwas zu trinken in meine Strandtasche und verließ das Haus.


  Die Luft war angenehm und trug schon den Geruch von Herbst in sich. Ich ging zum Schuppen hinter dem Haus und hinterließ Fußabdrücke im taunassen Gras. Dort kramte ich einen Lappen und eine Schöpfkanne hervor. Das kleine Ruderboot musste erst mal vom Birkenlaub und Regenwasser befreit werden. Zu guter Letzt prüfte ich noch den Anker. Dann holte ich die Riemen aus dem Schuppen, verstaute meine Tasche in einer Klappe unter der hinteren Sitzbank und legte die Angelrute ins Boot. Ich wollte gerade die Vertäuung lösen und ablegen, als ich mich plötzlich beobachtet fühlte. Ich drehte mich um, und starrte in den Wald auf der anderen Seite des Wassers. Doch nichts regte sich. Kein Lufthauch, kein Knacken im Unterholz. Ich konnte mir das ungute Gefühl nicht erklären. Wie erstarrt stand ich da und blickte zu den Bäumen. Dann schüttelte ich den Kopf und legte die Riemen ein. Ich würde nicht anfangen, mich zu fürchten, nur weil ich allein war. Rune hatte mich mit seinen Worten doch nicht etwa verunsichert?


  Ich stieß das kleine Boot vom Ufer ab und ruderte energisch los: Zuerst unter der kleinen Holzbrücke hindurch und dann weiter Richtung Fängen. Das Boot glitt durch einen schmalen Durchgang mit hängenden Zweigen und dann befand ich mich auf dem großen See. Der Wind strich über das Wasser und kräuselte es. Irgendwo in der Ferne stieß ein Fischreiher einen Schrei aus. Nein, es war alles in Ordnung.


  Das Wasser schwappte in kleinen Wellen gegen das weiße Boot. Ich war das Rudern nicht mehr gewöhnt, legte mich jedoch kräftig in die Riemen, als ich aus der schützenden Bucht immer weiter auf den offenen See fuhr. Der Wind und die Wellen sorgten für ordentlichen Widerstand. Morgen würde ich bestimmt Muskelkater haben. Der Frühnebel hatte sich schon fast ganz verzogen. Nur vereinzelte Schwaden hingen noch zwischen den Bäumen am Seeufer, aber auf dem Wasser war es klar und sonnig. Ich umfuhr einen ausgedehnten Schilfgürtel. Dort gab es einige Untiefen und man konnte am Rand sehr gut fischen. Kurz überlegte ich, den Anker zu werfen und mein Glück zu versuchen. An dieser Stelle des Sees hatten Ben und ich einmal einen kapitalen Hecht an der Angel gehabt. Leider riss er sich vom Haken los. Den ganzen Tag versuchte Ben, den Fisch noch einmal an seine Angel zu bekommen. Doch der Hecht war zu schlau gewesen, erneut auf unsere Löffelblinker hineinzufallen. Irgendwann hatte Ben den Kopf geschüttelt und eingesehen: »Den locken wir nicht mehr aus dem Schilf hervor. Weißt Du, Sofie, die alten, großen Hechte sind sehr schlau. Sie merken sich, wenn ein Köder nicht gut war. Die jungen Hechte kann man eher wieder zum Anbeißen verführen, weil sie ständig hungrig sind und viel mehr fressen müssen als die Alten.«


  Ich hatte Ben mit großen Augen angesehen und genickt. Ben war so klug gewesen. Er kam mir  mit seinen 12 Jahren immer so erwachsen vor. Ich bewunderte meinen großen Bruder sehr. Wir mussten ohne Fisch zurückrudern und es hatte zum Abendessen Köttbullar gegeben  mindestens genauso gut wie Fisch.


  Ich entschied mich, mein Angelglück später am Tag zu versuchen. Jetzt wollte ich erst mal weiter.


  Hinter dem Schilfgürtel konnte ich in der Ferne schon den hellen Strand der Halbinsel sehen, die mein Ziel war. Ich steuerte direkt darauf zu. Es war außer meinem, kein anderes Boot auf dem Fängen zu sehen, obwohl im Wald einige Sommerhäuser lagen. Die kleine Halbinsel jedoch, wo sich der Naturstrand erstreckte, war unbewohnt. Ich würde also ganz ungestört baden können.


  Der Sand knirschte unter dem Schiffsrumpf, als ich den Strand erreichte. Ich sprang heraus und zog das Boot weiter an Land.


  Der Strand lag im hellen Schein der Sonne und ich fühlte ein warmes Glücksgefühl in mir aufsteigen. Mit Ben wäre es jetzt perfekt gewesen. Doch es würde nie wieder perfekt sein. Ein kurzer Schatten zog über mich, wie eine kleine Wolke vor die Sonne, und war genauso schnell wieder verschwunden. Ich holte meine Strandtasche und die Decke hervor und breitete alles auf dem Sand aus. Dann ging ich zum See und steckte einen Fuß hinein. Trotz der Sonne war das Wasser sehr kalt. Herbstlich kalt. Doch ich konnte nicht widerstehen. Ich musste einfach hinein. Es war wirklich extrem frisch, aber ich biss die Zähne zusammen und watete vorwärts. Als das Wasser meinen Bauchnabel erreicht hatte, hielt ich die Luft an und warf mich vorwärts. Ich musste einmal vor Kälte quicken, aber es war herrlich. Ich schwamm ein paar kräftige Züge und mir wurde mit jedem Zug wärmer. Das Wasser löste ein Prickeln auf meiner Haut aus und ich fühlte mich zum ersten Mal seit langem wieder lebendig. Ich schwamm noch ein Stück weiter, dann drehte ich um und steuerte zurück auf den Strand zu, als ich plötzlich nicht mehr vorankam. Etwas schien meinen Fuß festzuhalten. Ich versuchte loszukommen. Irgendwo musste ich hängengeblieben sein  an einem Ast oder einer Wasserpflanze. Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich kam nicht voran. Statt vorwärts zu kommen, zog mich etwas nach unten. Ich konnte mich kaum über Wasser halten. Wild schlug ich mit den Armen und wurde langsam panisch. Warum kam ich nicht los? Es war doch viel zu tief, als dass ich mit dem Fuß in einer Wasserpflanze hängen konnte und es waren auch weit und breit keine Seerosen zu entdecken. Die Gedanken rasten durch meinen Kopf. Ich darf nicht ertrinken! Nicht hier!


  Da kam plötzlich ein Ruck aus der Tiefe und ich wurde mit dem Kopf unter Wasser gezogen. Überrascht schrie ich auf und sofort entwich alle Luft aus meinen Lungen. Die Luftblasen tanzten um mich herum. So sehr ich auch die Augen aufriss, ich konnte außer dunklem Wasser nichts erkennen.


  Plötzlich packte mich jemand und zog mich am Arm zur Wasseroberfläche. Ich prustete und schnappte nach Luft. Die Sonne war so hell, dass sie die Wasseroberfläche funkeln ließ. Ich blinzelte mehrfach dagegen an, bevor ich das Gesicht des Jungen erkennen konnte, der mich in seine Arme gezogen hatte. Er hatte fast schwarzes Haar. Um seinen Mund lag ein grimmiger Zug. Während sein linker Arm mich wie ein Schraubstock umklammert hielt, schwamm er mit mir auf das Ufer zu. Obwohl er mich als Last hatte, bewegte er sich sehr geschmeidig und sicher. Am Strand ließ er mich sofort los. Meine Beine waren vor Schreck noch ganz weich, so dass ich kurz auf die Knie sank, als ich versuchte aufzustehen. Der Junge sah auf mich herab. Ein Funkeln lag in seinen Augen. Mir fiel ein, dass ich mich vor lauter Überraschung noch gar nicht bei ihm bedankt hatte. Vorsichtig rappelte ich mich wieder auf und blickte zu ihm hoch. Er war gut ein Kopf größer als ich.


  »Tack  Danke «, begann ich zittrig. »Du hast mich gerettet.« Ich brachte ein unsicheres Lächeln zustande.


  Der Junge antwortete nicht. Er musterte mich mit einem abschätzigen Blick von oben bis unten. Ich war mir nicht sicher, ob es sich bei meinem unbekannten Retter tatsächlich um einen Einheimischen handelte. Seine dunklen Haare irritierten mich. Sie standen ganz im Gegensatz zu seiner blassen Haut. Er trug nur eine alte zerschlissene Jeans, die jetzt klitschnass war und er sah verdammt gut darin aus. Ich schätzte, dass er ungefähr in meinem Alter sein musste. Vielleicht war er etwas älter, doch bestimmt nicht mehr als zwei oder drei Jahre. Vielleicht war er ein Tourist, so wie ich. Vermutlich sprach er gar kein Schwedisch. Doch nachdem er sich lässig eine Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen hatte, antwortete er mir im perfekten Schwedisch und dem typischen Akzent der Region: »Dieser See ist kein Planschbecken für Nichtschwimmer. Wenn du keine geübte Schwimmerin bist, solltest du lieber im flachen Wasser oder am besten gleich an Land bleiben, um dich zu sonnen, oder was Mädchen sonst so machen.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. Das war ja wohl die Höhe! Ich war schon in diesem See geschwommen als ich sechs Jahre alt war. Was bildete sich dieser ungehobelte Typ eigentlich ein?


  »Ich bin eine sehr gute Schwimmerin, damit du es nur weißt«, begann ich trotzig. Doch der Junge winkte ab. Er drehte sich um und lief ohne ein weiteres Wort auf den Wald zu.


  »Hej!«, rief ich ihm nach. »Warte «


  Aber er verschwand zwischen den Bäumen ohne noch einmal stehen zu bleiben.


  »Ich hätte das auch ohne dich geschafft! Bilde dir bloß nichts darauf ein!«, rief ich ihm aufgebracht hinterher.


  »Das gibt es doch nicht! So ein, ein  eingebildeter Affe!«, schimpfte ich immer noch vor mich hin, als ich das Boot wieder ins Wasser schob. Ich war wütend. Eigentlich konnte ich mir gar nicht erklären, warum ich so sauer war. Immerhin hatte der fremde Junge mir das Leben gerettet und vielleicht war es wirklich unvernünftig ganz allein schwimmen zu gehen. Doch sein Verhalten mir gegenüber war unmöglich gewesen. Ich ruderte zurück. Ich war so in Gedanken, dass ich mich wunderte, wie schnell ich wieder beim Sommerhaus ankam. Dort vertäute ich das Ruderboot am Anleger und holte meine Tasche und die Angelrute aus dem Boot. Der Unbekannte beschäftigte mich noch immer. Wer war er? Was machte er hier? Wie hatte er so schnell dort sein können, als ich unter Wasser gezogen wurde? Ich hatte weit und breit keine Menschenseele gesehen.


  Nur eines war mir klar: Er war ein komplett unmöglicher, unfreundlicher und anmaßender Typ.


  »Vollidiot!«, schimpfte ich laut, griff meine Sachen und stapfte die Wiese hoch Richtung Haus.


  Erst nachdem ich lange heiß geduscht hatte, beruhigte ich mich wieder. Danach setzte ich mich mit einem Kanelbullar  einer schwedischen Zimtschnecke  und einer Tasse Milchkaffee auf die Veranda in die Sonne. Während ich den Kaffee trank, überlegte ich, was ich heute Nachmittag unternehmen wollte. Auf Schwimmen und Boot fahren war mir erst einmal gründlich die Lust vergangen. Ich konnte mich mit einem Buch in den Garten legen. Doch kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, hörte ich seine Stimme in meiner Erinnerung: dich sonnen, oder was Mädchen sonst so machen.


  »Pah!«


  Nachmittags beschloss ich einen Spaziergang zu unternehmen und so überquerte ich die alte Holzbrücke vor dem Haus, um in den dichten Wald hineinzulaufen. Die Luft roch würzig nach Kiefernnadeln. Die Birkenblätter verfärbten sich bereits gelb. Hinter den Bäumen war das Blau des Fängen deutlich zu sehen. Im Wald war es merklich kühler. Überall am Boden wuchsen dicke Moospolster und Blaubeerbüsche. An einigen hingen sogar noch Beeren. Doch es war fast zu spät im Jahr fürs Blaubeersammeln. Die ersten Pilze sprossen aus dem Boden. Ich machte ein paar Fotos von riesigen Fliegenpilzen und Spinnennetzen mit Tautropfen und versuchte das Sonnenlicht, das zwischen den Kiefern hindurch schien, mit der Kamera einzufangen. Je tiefer ich in den Wald kam, umso märchenhafter wurde die Stimmung. Es verwunderte mich nicht, dass die Schweden an Trolle und Kobolde glaubten. In diesen Wäldern würde man die Existenz der Waldgeister niemals bezweifeln. Während ich weiter lief, bemerkte ich, dass ich unbewusst den Waldweg zur Halbinsel eingeschlagen hatte. Was wollte ich dort? Hoffte ich, den Fremden wieder zu treffen? Wenn, dann nur, um ein paar Antworten zu erhalten! Jawohl, er war mir Antworten schuldig, dachte ich mir grimmig. Vor allem wollte ich wissen, wer er war und was er sich einbildete, so mit mir zu reden. Während ich mich in Gedanken noch mit dem Unbekannten beschäftigte, nahm ich aus den Augenwinkeln eine Gestalt war. Da war eindeutig ein Mensch, der nun schnell hinter einem riesigen Ameisenhügel verschwand. So viele Leute konnte es hier ja nicht geben. Ich war mir beinahe sicher, dass es der Junge vom Vormittag war. Beobachtete er mich etwa heimlich? Sofort war ich wieder verärgert. Ich würde ihm meine Meinung sagen! Der sollte mich kennenlernen!


  Ich straffte die Schultern, verließ den Waldweg und lief auf den Ameisenhügel zu. Doch dahinter war niemand.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, zischte ich. Dann bemerkte ich eine Bewegung hinter einem Gebüsch. »Na, warte«, murmelte ich.


  Ich lief weiter und zwängte mich durch die Zweige. Dort wand sich ein schmaler Trampelpfad zwischen dem dichten Unterholz hindurch. Diesen Pfad kannte ich noch nicht. Dabei war ich sicher, dass Ben und ich damals alle Waldwege im Umkreis des Sommerhauses erkundet hatten.


  »Gut, du willst spielen. Das kannst du haben«, sagte ich laut in den Wald hinein. Dann lief ich den Pfad entlang. Der Weg war beschwerlich. Die Zweige der Bäume streiften mehrfach mein Gesicht. Ich stolperte über Wurzeln und Steine, doch wie schnell ich auch lief, ich holte die Person vor mir nicht ein. Nach einer Biegung endete der Pfad in einer kleinen Lichtung. Niemand war zu sehen. Sollte ich mir die Gestalt am Ende nur eingebildet haben?


  Unschlüssig stand ich da und blickte auf die undurchdringliche grüne Wand aus Zweigen vor mir. Ob er dort hindurchgelaufen war? Ein Blick nach oben zeigte mir, dass die Sonne schon tief am Nachmittagshimmel stand. Die Schatten zwischen den Bäumen wurden länger. Es wäre sinnlos gewesen, den Pfad zu verlassen und in der Dämmerung durch das Unterholz zu irren. Ich würde mich nur verlaufen.


  Gerade als ich mich umdrehen wollte, hörte ich hinter mir ein Knacken. Dann zerrte jemand an meinem T-Shirt. Ich wirbelte herum und starrte in eine Fratze mit zwei funkelnden Augen. Vor Schreck schrie ich laut auf. Die Augen gehörten allerdings keinem Troll, auch wenn das faltige Gesicht und die wirren weißen Haare mich das im ersten Augenblick glauben ließen. Es war eine alte Frau. Sie war knochig und dürr. Ihre rechte Hand zerrte an mir, während sie mich mit rauer Stimme auf Schwedisch anfuhr: »Was hast du hier zu suchen? Verschwinde von hier, flicka. Geh und lauf! Verschwinde, solange du noch kannst.« In ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck.


  »Lassen Sie mich!«, schrie ich die Frau an. Dann riss mich los und rannte den ganzen Weg zurück. Erst beim Sommerhaus blieb ich stehen. Mein Puls raste und mein Atem kam stoßweise. Was sollte denn das? Wer war diese verrückte alte Frau und was wollte sie von mir? Waren denn hier alle total durchgedreht? Erst dieser Typ heute früh und jetzt die Alte! Nachdem sich mein Atem langsam beruhigt hatte, wurde ich sauer. Sauer auf mich selbst. Ich hatte mich benommen wie ein ängstliches kleines Mädchen und mich von dieser Frau einschüchtern lassen. Aber ich war kein kleines Mädchen mehr, das weinend auf dem Boot saß und nach ihrem Bruder rief. Ich wollte mich nicht mehr ängstigen lassen. Von niemand mehr!


  »Ich bin 19 Jahre und habe schon ganz andere Dinge überstanden!«, sagte ich mir trotzig vor. Dennoch verwirrte mich das alles sehr. Nur eines war mir klar: In diesem Wald liefen eindeutig zu viele Leute rum!


  Den Abend verbrachte ich zusammengekuschelt mit One Ear vor dem Kamin. Die Wärme tat mir gut und das Knacken der Scheite in den Flammen beruhigte mich. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass meine Gedanken immer wieder zu der Begegnung mit der unheimlichen Alten im Wald wanderten. Sie hatte mir Angst eingejagt, auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte.


  An diesem Abend schloss ich die Haustür ab. Ich hatte betont fröhlich alte Schlager im Radio mitgesungen, als ich für den Kater und mich das Abendessen herrichtete, das aus weichem schwedischen Brot und Käse bestand. Ich hatte keine Lust verspürt, noch zum Angeln zu fahren.


  Stattdessen entfachte ich ein Feuer im Kamin und setzte mich mit einem Glas Rotwein davor. Den Wein hatte ich in der Vorratskammer entdeckt. Eigentlich mochte ich Wein nicht so gerne, aber jetzt beruhigte er meine Nerven und machte mich schläfrig. Ich hoffte, Rune würde nichts dagegen haben, dass ich die Flasche geöffnet hatte. Ich starrte in die Flammen, während ich den Kater kraulte, der sich auf meinem Schoß zusammengerollt hatte. Immer wieder sah ich das Gesicht der alten Frau vor mir. Warum sollte ich verschwinden? Was war im Wald so gefährlich? War die Frau verrückt?


  Ich trank einen weiteren Schluck des schweren Weines. Dann hörte ich ein lautes Knirschen. Es kam nicht vom Feuer. Ich fuhr herum und starrte auf die Fensterfront. Draußen war es stockdunkel. Gerade hatte sich eine Wolke vor den Mond geschoben. Langsam erhob ich mich und trat ans Fenster. Dort stand ich und starrte in die Finsternis, bis der Mond wieder zum Vorschein kam. Sein Licht erhellte die Holzveranda und den Rasen hinter dem Haus nur spärlich. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die nächtliche Dunkelheit hinter dem Fenster, so dass ich bis zum See blicken konnte. Langsam erkannte ich immer mehr Einzelheiten. Die kleinen Wellen auf dem dunklen Wasser, das Ruderboot, das am Anleger lag. Aber weder auf dem Rasen, noch auf dem See war irgendetwas oder irgendjemand zu sehen. Was hatte ich auch erwartet? Eine Bande gedungener Mörder? Oder die irre Alte mit blitzendem Messer? Dennoch wandte ich mich fröstelnd ab. Ich nahm wieder meinen Platz vor dem Kamin ein, doch so richtig wollte ich mich nicht entspannen. Gerne hätte ich Vorhänge vor den Fenstern zugezogen, aber im Wohnzimmer gab es keine Vorhänge. Wozu auch? Richtung See hin stand kein anderes Haus und eigentlich guckte auch niemand durch die Fenster. Dennoch fühlte ich mich an diesem Abend beobachtet. Als die Holzscheite nur noch glommen, stand ich auf und ging ins Bad.


  ***


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war der Kater schon verschwunden. »Prima«, murmelte ich im Halbschlaf, »dabei war er doch heute mit Kaffee kochen dran.«


  Ich krabbelte aus dem Bett. Wieder fühlte ich mich völlig zerschlagen. Diesmal lag es nicht an der Autofahrt. Es lag eindeutig an der viel zu weichen Matratze. In drei Wochen würde ich mich bestimmt freuen, wieder in meinem eigenen Bett zu schlafen, auch wenn ich das Haus meiner Eltern nach der Beerdigung erst als schrecklich leer empfunden hatte.


  Der Frühnebel hing noch vor dem Fenster, als ich die Küche betrat. Ich setzte wie gewohnt Kaffeewasser auf und ging zur Tür, um einen kurzen Blick hinaus zu werfen. Die Luft war feucht. Ich hoffte, dass die Sonne später noch rauskommen würde, sonst war heute definitiv kein Badewetter.


  »One Ear! Frühstück!«, rief ich den Kater. Doch der ließ sich nicht blicken. Wahrscheinlich stromerte er durch den nahen Wald und sorgte selbst für seine Mahlzeit. Gerade wollte ich die Tür wieder schließen, als mir die Spuren auffielen  Spuren von nackten Füßen im taunassen Gras. Sie führten rund um das Haus herum. Rasch zog ich meine Strickjacke und meine Turnschuhe an und ging hinaus. Ich folgte den Spuren. Sie führten weiter um das Haus herum bis zum Wohnzimmerfenster. Dem Fenster, an dem ich gestern gestanden und auf den Rasen geblickt hatte! Dann entfernten sich die Spuren wieder vom Haus und führten auf den Wald zu. Mich fröstelte. Ich zog meine Strickjacke enger um mich. Vielleicht waren das die Spuren eines Tiers. Von dem Kater waren sie definitiv nicht. Vielleicht von einem Reh. Die kamen öfter mal in der Dämmerung aus dem Wald. Diese Spuren mussten noch ganz frisch sein. Doch so sehr ich mir auch einredete, die Abdrücke würden von einem Reh stammen, so konnte ich doch nicht ignorieren, dass dieses Reh dann verdammt große Füße gehabt haben musste.


  
    3. Kapitel


    Im Bann des dunklen Waldsees
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  Es waren mehrere Tage vergangen, seitdem ich die Fußabdrücke entdeckt hatte. Jeden Morgen ging ich ums Haus und suchte im taunassen Gras nach weiteren Spuren. Doch ich konnte nichts Auffälliges entdecken. Langsam entspannte ich mich wieder. Je öfter ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich, dass es sich bei den Spuren wirklich um eine Tierfährte gehandelt hatte und genau das versuchte ich meiner Freundin Kari am Telefon zu erklären.


  »Wer sollte auch sonst in den frühen Morgenstunden ums Haus schleichen? Hier gibt es so viele Tiere. Eigentlich waren die Abdrücke auch gar nicht so groß.«


  »Hm«, machte Kari. »Bist du sicher?«


  »Ja«, erwiderte ich im Brustton der Überzeugung. »Vielleicht ist es ein Iltis gewesen. Die kommen gerne mal bis an die Häuser ran, hat mir Rune erzählt. Ein Reh war es jedenfalls bestimmt nicht.« Ich lachte.


  »Aber du hast doch gesagt, dass die Spuren wie menschliche Fußabdrücke aussahen«, warf Kari zaghaft ein.


  »Quatsch, die letzte Zeit ist für mich echt mies gewesen. Das weißt du doch. Ich bin einfach nur na ja überspannt. Dazu kam noch diese Begegnung mit der komischen Frau im Wald.«


  »Ja, die finde ich echt gruselig. Vielleicht war sie es?« Damit sprach Kari aus, was ich mir auch schon überlegt hatte. Doch ich wischte den Gedanken schnell fort. »Nein, ich denke nicht. Ich habe sie jedenfalls nicht mehr gesehen.«


  »Aber du warst auch nicht mehr im Wald spazieren, oder?«, fragte Kari nach.


  »Äh, ehrlich gesagt nein.«


  Ich war am Morgen nach der Entdeckung der Spuren nicht in der Stimmung gewesen, beim Sommerhaus zu bleiben. Kurzentschlossen fuhr ich nach Jönköping. Dort machte ich einen ausgiebigen Stadtbummel. Dabei kam ich an unserem Angelladen vorbei  einem kleinen, dunklen Laden, in dem Vater mit uns Kindern immer Angelschnüre, Wobbler und Löffelblinker gekauft hatte. Ich war wie verzaubert stehen geblieben und fand mich plötzlich in dem Geschäft wieder. Dort entdeckte ich sofort das Regal mit den Blinkern und griff zielstrebig nach meinem Lieblingsköder  einem orange-silbernen Löffelblinker. Den gleichen Blinker, den ich damals in den Seerosen verloren hatte an dem Tag, an dem Ben


  »Hallo! Bis du noch da?«, rief Kari ins Telefon.


  »Oh, ja entschuldige! Ich war in Gedanken«, beeilte ich mich zu antworten.


  »Sofie, ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte dich begleitet.« Kari wirkte aufgeregt. Ich konnte sie förmlich vor mir sehen, wie sie nervös auf einer ihrer Haarsträhnen herumkaute.


  »Ach Kari, ich weiß doch, dass du dich so auf das Volontariat beim Fernsehen gefreut hast. Und es ist auch eine prima Chance für dich. Wie hätte ich dich bitten sollen, mich unter diesen Umständen hierher zu begleiten? Außerdem bin ich wirklich gerne einmal allein nach all der Aufregung.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Moment Stille. Ich sah meine Freundin in Gedanken zweifelnd die Stirn krausziehen.


  »Sofie, ich weiß ja, dass du gut allein zurechtkommst. Du bist wirklich stark. Das habe ich immer an dir bewundert. Die letzten Schuljahre hast du quasi allein den Haushalt geschmissen, wenn deine Mutter ihre Depressionen hatte. Aber dort bist du wirklich ganz einsam. Alle deine Freunde sind doch hier. Wenn dir nun etwas passiert? Du könntest dir den Fuß verstauchen und hilflos im Wald liegen, oder ähnliches. Und wenn dann noch unheimliche Leute dort rumlaufen. Also ich weiß nicht «


  »Es ist lieb, dass du dir Sorgen machst, aber das ist völlig unnötig«, versicherte ich ihr. Ich wollte nicht, dass meine Freundin sich solche Gedanken machte und wechselte das Thema. »Aber jetzt erzähl mir lieber wie es bei deinem Volontariat läuft.«


  Kari zögerte einen Moment und platzte dann mit einer positiven Neuigkeit raus: »Oh, das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Ich kann während des Studiums bei TVtwenty weiterarbeiten.« Karis Stimme überschlug sich fast. »Sie haben mich heute gefragt, ob ich das machen will. Ist das nicht irre?«


  »Klasse, ich freu mich so für dich. Wenn ich wieder zurück bin müssen wir das feiern!«


  »Das müssen wir. Aber jetzt sollten wir Schluss machen. Das ist doch bestimmt sauteuer mit dem Handy hier anzurufen.« So kannte ich meine Freundin. Sie war immer vernünftig. Ich lächelte in mich hinein.


  »Du hast recht. Ich werde jetzt angeln gehen. Es ist bewölkt. Das beste Hechtwetter.«


  »Dann wünsche ich dir viel Spaß und Sofie «


  »Ja?«


  »Versprich mir, auf dich aufzupassen. Wenn dich die alte Frau oder sonst irgendwer belästigen sollte oder beim Sommerhaus auftaucht, dann ruf diesen Reune an.«


  »Rune, heißt mein Vermieter. Ja, mach ich. Du kannst ganz unbesorgt sein.«


  Ich klickte auf das kleine rote Telefonsymbol und legte mein Handy zur Seite. Nach dem Gespräch mit Kari fühlte ich mich deutlich besser. Allerdings hatte ich ihr nichts von meiner Begegnung mit dem dunkelhaarigen Jungen erzählt. Sie machte sich schon genug Sorgen um mich. Schließlich hätte ich ihr dann ja auch von den Umständen berichten müssen, unter denen ich ihn getroffen hatte und fast ertrunken wäre. Außerdem spielte es auch überhaupt keine Rolle mehr. Ich würde ihn sowieso nie wieder sehen.


  Ich lief zum Bootsschuppen, um alles für meinen Angelausflug vorzubereiten. Meine Tasche mit der Köderbox, Wasserflasche und eine Tupperdose mit kalten Köttbullar als Verpflegung hatte ich bereits zum Boot gebracht. Dieses Mal wollte ich in den Sandsjön rudern, um in meiner Lieblingsbucht zu fischen. Dort gab es einen ausgedehnten Schilfgürtel in dem immer der eine oder andere Hecht lauerte. Ich hatte den Sandsjön in diesem Urlaub noch nicht erkundet, da es sowieso zu sonnig zum Angeln gewesen war. Wenn man ein Stahlvorfach benutzte, wie es bei der Raubfischangelei üblich war, ließen das glasklare Wasser und die Sonne die Fische die Angelschnüre anscheinend sehr gut sehen. Außerdem waren die Hechte bei warmen Temperaturen recht träge und beißfaul. Jetzt war der Himmel bedeckt und die Wasseroberfläche kräuselte sich unter einem leichten Wind. Ein perfektes Wetter um einen Raubfisch aus dem Schilf zu locken.


  Ich stieg in das Boot und stieß mich mit dem Ruder vom Ufer ab. Dann ruderte ich mit gleichmäßigen Zügen los. Das Platschen des Wassers beim Eintauchen der Ruder hatte etwas Beruhigendes. Ich bugsierte das kleine Boot durch die Zufahrt, die eng von Schilfgras und Seerosen gesäumt war, dann öffnete sich die Bucht zum Sandsjön. Dieser See hatte zwar nicht so schöne sandige Badebuchten wie der Fängen im Norden, aber dort konnte man besonders gut fischen. Im Sandsjön gab es, ebenso wie im Fängen, mehrere Inseln. Auf diesen Inseln war das Anlanden und Betreten zum Teil verboten, weil dort seltene Vögel nisteten. Es sollte sogar Fischadler geben. Ich hatte jedoch nie ihren Horst gefunden. Aber ich erinnerte mich, dass ich damals öfter einen großen Greifvogel am Himmel gesehen hatte.


  Ich war am Ziel, hob die Ruder möglichst leise aus dem Wasser, legte die Riemen ins Boot und ließ das Ruderboot noch etwas näher an das Schilf gleiten. Dann ließ ich den Anker hinab. Das Boot dreht sich noch einmal um sich selbst, um dann mit leichtem Plätschern seine Position zu halten. Leise steckte ich meine Angel zusammen. Ich arbeitete sehr konzentriert. Ich wühlte in der Köderbox und entschied mich für meinen Lieblingsköder, den ich in Jönköping neu erstanden hatte. Er war immer ein Fanggarant gewesen und verlockte große Barsche genauso wie Hechte zum Anbeißen. Ich stellte mich in die Mitte des Ruderbootes und warf die Angel aus. Dann holte ich den Köder wieder ein. Beim dritten Auswurf passierte es. Plötzlich gab es einen Ruck an der Angel. Zunächst glaube ich, der Köder habe sich beim Einholen an einer Seerose verhakt und ich hätte einen sogenannten Hänger. Doch die Angelspitze neigte sich weiter. Ich hieb an. Zunächst tat sich nichts und ich glaube schon den Fisch verloren zu haben, als sich die Schnur plötzlich wie verrückt abrollte. Ich stellte die Bremse der Angelrolle nach und ließ ihm Schnur. Langsam rollte ich die Schnur wieder auf und führte den Fisch näher zum Boot. Doch so leicht wollte meine Beute es mir nicht machen. Der Fisch sprang aus dem Wasser hoch. Es war ein recht großer Hecht. Der Löffelblinker hing an seinem Maul und er schüttelte den Kopf, um den Köder wieder los zu werden. Aber es sollte ihm nicht gelingen. Adrenalin fuhr durch meine Adern, während ich mit dem Hecht kämpfte. Ich hielt die Schnur auf Spannung und schaffte es schließlich den Hecht ans Boot zu führen. Er hatte sich müde geschwommen. Vorsichtig holte ich den großen Fisch an Bord und sah ihn mir an. »Du bist ein wirklich prachtvoller Bursche! Verzeih mir « Damit gab ich dem Fisch einen betäubenden Schlag auf den Kopf und löste ihm den Haken aus dem Maul. Es tat mir jedes Mal ein wenig leid, so ein prächtiges Tier zu töten, doch ich empfand es immer noch fairer, als Fisch zu kaufen, der mit einem Schleppnetz im Meer gefangen worden war. Auf diese Weise hatte der Fisch eine Chance. Oftmals verlor man ihn auch, wenn er sich durch Schütteln vom Haken befreien konnte. Doch diesmal hatte ich gewonnen und so würde es heute Abend keine Käsebrote geben. Ein gezielter Stich ins Herz des Hechtes beendete es kurz und schnell.


  Ich wickelte den Fisch in extra dafür mitgebrachtes Zeitungspapier ein. »One Ear wird sich freuen. Heute Abend gibt es ein Festmahl!«, sagte ich laut zu mir selbst. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es erst später Vormittag war. Das Abendessen war bereits gefangen. Weiter zu fischen wäre nicht sinnvoll gewesen, obwohl ich noch Lust dazu gehabt hätte. Die Wolken verzogen sich und die Sonne lugte hindurch. Ich zog den Anker hoch und beschloss, ein wenig weiter zu rudern. Also steuerte ich das Boot aus der Bucht heraus und um eine Insel herum. Von dort aus konnte man fast den ganzen See überblicken und die vielen kleinen Inseln sehen. Im Süden gab es, versteckt im Schilf, einige schmale Zuläufe, die einen, wenn man ihnen mit dem Boot folgte, in weitere kleine Seen führten. Doch dorthin wollte ich nicht rudern. Das würde zu viele Erinnerungen wecken. Ein Zulauf, der besonders gut versteckt war und selbst mit diesem kleinen Ruderboot kaum passierbar war, führte zu einem besonders dunklen Waldsee. Ben und ich hatten diesen Nebensee des Sandsjöns erst in unserem letzten Urlaub entdeckt. Wir waren so aufgeregt gewesen. Dachten wir doch, wir hätten schon alles gesehen. Doch dieser versteckte Nebensee, war immer vor unseren Blicken verborgen gewesen  bis zu jenem Sommer. Ich sah es vor meinem inneren Auge, wie wir uns damals durch den engen Seitenarm kämpften. Die tief hängenden Zweige der Bäume hatten mir ins Gesicht geschlagen und die Seerosen sich immer wieder in den Rudern verfangen. Ich verfluchte den Tag immer noch. Nein, dorthin würde ich niemals mehr fahren!


  Ich ruderte auf die gegenüberliegende Seite des Sandsjön. Die Sonne war nun richtig hervorgekommen und es war mittlerweile wieder sehr warm. Ich ankerte vor einer kleinen Insel in der Nähe einiger Felsen und packte mein Lunchpaket aus. Es war herrlich: Ein warmer Wind streichelte mich und die kleinen Wellen ließen das Boot ein wenig schaukeln. Nach dem Essen schloss ich entspannt die Augen und genoss die Sonnenstrahlen auf meiner Haut.


  Wann ich eingeschlafen war, weiß ich nicht mehr. Ich erwachte mit einer Gänsehaut. Ein unangenehmer mooriger Geruch hing in der Luft. Benommen öffnete ich die Augen. Mein Boot lag nun nicht mehr in der Sonne bei den Felsen vor der kleinen Insel, sondern genau auf der gegenüberliegenden Seite vom Sandsjön  direkt vor dem schattigen Durchlass zum versteckten Waldsee. Entsetzt riss ich die Augen auf. Wie konnte ich nur dorthin abgetrieben sein? Ich hatte doch geankert! War das Seil gerissen? Hastig überprüfte ich es. Es war noch da. Der Anker hing schwer, aber nutzlos im tiefen Wasser. Ich holte ihn hoch. Er war voller Dreck und Wasserpflanzen, die sich beim Treiben durch den See in ihm verfangen haben mussten. Warum war ich nicht irgendwo hängengeblieben und warum war ich gerade an diese Stelle getrieben worden? Der Sandsjön war so groß. Es gab so viele Buchten. Wie konnte ich dorthin kommen  gegen den Wind und vorbei an all den kleinen Inseln? Wild jagten diese Fragen durch meinen Kopf. Doch dann ließ mich die Bewegung des Ruderbootes alles vergessen. Ich trieb immer noch. Nein, es war vielmehr als würde mich etwas ziehen! Das Boot erreichte jetzt eine Uferzone mit Wasserpflanzen, wurde aber von den Seerosen und dem Schilf nicht aufgehalten. Normalerweise hätte es langsamer werden müssen. Doch es fuhr geradewegs durch den schmalen Durchlass. Jetzt kam Bewegung in mich. Eilig griff ich nach den Riemen. Der Zulauf war so eng, dass ich die Ruder kaum ins Wasser tauchen konnte. Ich bemühte mich, nicht in den Seerosen hängen zu bleiben. Dennoch erschien es mir, als ob mich jeder Ruderschlag tiefer in den Bachlauf führte. Schweiß trat auf meine Stirn. Ich würde nicht aufgeben, bis ich heraus war! Ich wurde immer hektischer und legte mich mit aller Kraft in die Riemen. Plötzlich, als hätte jemand ein unsichtbares Gummiband gekappt, schoss das Boot zurück und auf den See hinaus.


  Einen Moment verweilte ich und blickte ratlos zurück in Richtung des schattigen Durchlasses. Was war da eben geschehen?


  Eine Gänsehaut überlief mich. Ich wollte nur noch weg! Energisch schlug ich die Richtung zum Sommerhaus ein und ruderte, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her.


  ***


  Am Abend lenkte ich mich mit der Zubereitung des frischen Fisches ab. Captain One Ear leistete mir in der Küche Gesellschaft. Als ich den Fisch in die Bratpfanne gab, fing der Kater an ungeduldig um meine Beine zu streichen. »Immer mit der Ruhe, One, du bekommst auch etwas ab.«


  Während ich am Herd stand, liefen in meinem Kopf immer die gleichen Bilder ab. Ich sah vor mir, wie ich verzweifelt aus dem dunklen Zulauf gerudert war. Und immer wieder drängten sich die gleichen Frage auf: Wie hatte ich nur gegen den Wind dorthin kommen können? Wahrscheinlich durch irgendeine Strömung, versuchte ich mich zu beruhigen. Außerdem war ja nicht wirklich etwas passiert, außer, dass der Anker sich gelöst hatte, als ich schlief. Vermutlich war er doch nicht so fest gewesen oder es lag am Wellengang. Ich hatte einfach hysterisch reagiert. Aber nach alldem was damals passiert war, war es selbstverständlich, dass ich so reagiert hatte.


  Das Maunzen des Katers holte mich aus meinen Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Beinahe wäre mir der Fisch in der Pfanne angebrannt. Schnell stellte ich den Herd ab. Ein Stückchen vom Filet stellte ich One Ear hin. Der Kater begann sofort, geräuschvoll zu fressen.


  Den Rest häufte ich mir auf einen Teller, gab frische Zitrone dazu und setzte mich an den Küchentisch. Der Fisch schmeckte vorzüglich. Dennoch stocherte ich nach ein paar Bissen auf meinem Teller herum. Sollte das nun ewig so weitergehen, dass ich jeden Abend saß und mich mit düsteren Gedanken plagte? Anscheinend hatte ich doch etwas zu viel Zeit zum Nachdenken.


  Irgendwann stellte ich den Rest des Essens in den Kühlschrank und ging ins Bett.


  In dieser Nacht fingen die Albträume wieder an. Dennoch unterschied dieser Traum sich von denen, die ich in den Jahren nach unserem letzten Schwedenurlaub gehabt hatte. Zwar war ich im Traum wieder neun Jahre alt, doch diesmal saß ich allein in dem Ruderboot. Um mich herum brodelte das schwarze Wasser des Waldsees. Am Himmel zogen dunkle Wolken auf. Ein moderiger Geruch hing in der Luft und nahm mir den Atem. Dann entdeckte ich einen Strudel im Wasser. Das kleine Boot begann sich zu drehen, immer schneller und schneller, während der Geruch zunahm und ich kaum noch Luft bekam. Ich fing an zu schreien. Immer wieder rief ich nach meinem Bruder. Das Boot drehte sich immer schneller und wurde von dem Strudel in die Tiefe gezogen. Im Traum schrie ich, bis die schwarzen Wellen über mir zusammen schlugen.


  Schweißgebadet erwachte ich. Noch lange lag ich im Bett und wollte nicht aufstehen. Der Albtraum der letzten Nacht stand mir noch vor meinem geistigen Auge.


  Man soll sich seinen Ängsten stellen, sagte mir einmal meine Lehrerin, als ich mit zwölf Jahren heulend aus der Schule gelaufen war, nachdem mich eine Mitschülerin beim Schwimmunterricht untergetaucht hatte. Doch heute würde ich mich meinen Ängsten nicht stellen. Ich hatte nicht die geringste Lust auf den See hinauszufahren. Ich beschloss, dass es mal wieder Zeit für einen Ausflug war und ich wusste auch genau, wo ich hin wollte. Wenn das Leben bitter ist, braucht man Zuckerstangen!


  Erfüllt von neuem Elan ging ich duschen und machte mich fertig. Eine Stunde später stieg ich in meinen Fiat und fuhr nach Gränna. Im Sommer war dies ein beliebter Touristenort, doch um diese Jahreszeit war es auch dort schon etwas ruhiger. Dennoch konnte man in den vielen kleinen Läden Zuckerstangen kaufen, für die Gränna so berühmt war. Ich fand schnell meinen Lieblingsladen. Ein großes Schild mit der Aufschrift Polkagrisar wies mir den Weg. Dort konnte man den Zuckerbäckern durch eine Scheibe bei ihrem Handwerk zusehen. Nachdem ich eine Zeit lang der Zubereitung der rot-weißen Süßigkeiten zugeschaut hatte, kaufte ich im Laden mehre Zuckerstangen verschiedener Geschmacksrichtungen. Ich nahm auch zwei für Kari mit.


  Anschließend brachte ich meine Beute zum Auto und überlegte, ob ich dem Brahehus, einer Ruine mit Blick über den See oder der Insel Visingsö einen Besuch abstatten sollte. Gränna hatte neben seinen süßen Versuchungen nämlich noch einen Vorteil. Es lag am Vättern. Das ist der zweitgrößte See Schwedens.


  Ich entschied mich, zur Insel zu fahren. Im Auto hatte ich Badesachen, einen Krimi und ein Handtuch und stopfte alles in meine Tasche. Dann machte ich mich auf den Weg zur Fähre. Es dauerte nicht lange, da legte sie auch schon an. Die Überfahrt war herrlich. Die Sonne stand am wolkenlosen Himmel. In der Ferne entdeckte ich schon die alte Ruine am östlichen Strand. Es war eine von zwei Schlossruinen, die sich auf der Insel befanden. Kurz darauf legten wir an.


  Ich wanderte erst eine Weile durch den Eichenwald und besuchte dann die Ruine von Näs slott an der Südspitze der Insel. Ich liebte es durch alte Ruinen zu spazieren. Man konnte so schön träumen und sich vorstellen, wie es früher einmal dort ausgesehen hatte. Später aß ich in einem kleinen Ausflugslokal zu Mittag. Der Tag war zu schön, um schon zurückzufahren und so ging ich an den Oststrand nahe der Fähranlegestelle, um noch eine Weile am Strand zu liegen und zu lesen. Ich suchte mir einen sonnigen Platz und breitete mein Handtuch aus. Zunächst fiel es mir schwer, mich auf das Buch zu konzentrieren, aber dann nahm mich die Geschichte gefangen und ich las und las.


  Irgendwann fiel ein Schatten auf mich. Ich hob den Blick und schirmte meine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, um zu sehen, wer da vor mir stand. Ich erkannte ihn sofort. Diesmal trug er zu seiner Jeans ein weißes T-Shirt. Eine dunkle Haarsträhne fiel im verwegen ins Gesicht. »Darf ich?«


  Bevor ich antworten konnte, setzte er sich neben mich in den Sand.


  »Tu was du nicht lassen kannst«, antwortete ich mürrischer als beabsichtigt. Was machte er hier? Doch ich traute mich nicht, ihn danach zu fragen. Also widmete ich mich wieder meinem Krimi. Einen Moment herrschte Stille. Dann griff er plötzlich nach meinem Buch und besah sich das Cover. »Was liest du da?«


  »Hey!«, entfuhr es mir. Ich entriss ihm das Buch wieder. »Das verstehst du sowieso nicht.«


  »Wirklich?« Er grinste mich an.


  Ich schnaubte. »Ja, das ist nämlich nicht auf Schwedisch geschrieben und überhaupt: Hat dir schon mal jemand gesagt, wie unhöflich es ist, jemand einfach ein Buch aus der Hand zu reißen?«


  »Na, wie gut, dass du so etwas nicht tust.« Er streckte sich lang aus und blickte mich herausfordernd an.


  »Du, du bist einfach «, ich stockte. »Ich weiß nicht einmal deinen Namen.«


  Er schwieg und sah mich an. In seinen Augen blitzte es amüsiert.


  Ich wartete. Doch er sagte nichts. Wollte er mich ärgern? »Also, wie heißt du?«, fragte ich ihn ungeduldig.


  »Man nennt mich Kjell.«


  »Aha, ich bin Sofie.«


  Der Junge, der Kjell hieß, nickte nur kurz, als ob ich ihm nichts Neues erzählt hätte. Er lag einfach neben mir im Sand und betrachtete mich schweigend. Sein Blick glitt langsam an mir entlang  fast wie eine zarte Berührung. Er verweilte für einen Augenblick auf meinen Beinen und sah mir dann wieder ins Gesicht. Ich wurde ganz zappelig. Irgendetwas an Kjell machte mich total nervös. Es war, als könnte ich seinen Blick fast körperlich spüren. Meine Hände umklammerten krampfhaft das Buch. Ich überlegte mir fieberhaft, was ich sagen sollte. Mein Kopf war plötzlich so leer.


  Um seinen Mundwinkel zuckte es. Mit einem Lächeln griff er nach meiner Hand. »Vorsicht, du zerknickst die Seiten.«


  »Oh!«, entfuhr es mir. Er nahm mir erneut das Buch aus der Hand und legte es neben sich. Seine andere Hand hielt dabei weiterhin meine Hand umschlossen und er machte auch keine Anstalten sie wieder loszulassen. Meine Haut kribbelte leicht unter seiner Berührung, aber es fühlte sich auch so vertraut an. Also lagen wir einfach nebeneinander im warmen Sand und hielten uns schweigend an den Händen. So als hätten wir nie etwas anderes getan. Kjell benahm sich komplett anders, als alle Jungs, die ich bisher kennengelernt hatte.


  »Laut einer Legende wurde Visingsö vom Riesen Vist geschaffen. Wusstest Du das?«, fragte Kjell mich. Er drehte sich dabei zu mir und sah mir tief in die Augen. Seine blauen Augen unter den dunklen Wimpern hatten grüne Sprenkel. Das war mir bisher noch gar nicht aufgefallen. Ich starrte ihn an. Bisher hatte ich nicht geglaubt, dass man in Augen ertrinken konnte. Ich hatte diesen Ausdruck auch immer ziemlich kitschig gefunden, wenn ich ihn in Filmen gehört hatte. Doch jetzt erkannte ich, dass es durchaus möglich war. Man konnte in Augen ertrinken! In seinen Augen. Ich wollte ihm antworten, aber es kam kein Laut von meinen Lippen, so schüttelte ich verneinend den Kopf. Warum war mein Mund plötzlich so trocken? Ich war doch keine 15 mehr! Okay, ich war immer schon etwas schüchtern gewesen, was Jungs anbelangte. Aber ich hatte schon einen Freund gehabt. Zwar erst mit 17, aber besser spät als nie.


  »Wie lautet die Legende?«, fragte ich. Meine eigene Stimme kam mir fremd vor.


  »Der Legende nach hat der Riese ein Grasbüschel in den See geworfen, damit seine Frau etwas zum drauf steigen hatte, wenn sie den See überquerte.«


  »Das ist eine schöne Geschichte«, antwortete ich leise. Kjell nickte und ließ meine Hand los. Dieses wunderbare Gefühl von Nähe verschwand. Wieder lagen wir eine Weile schweigend da, während ich hilflos versuchte, das beginnende Gefühlschaos in mir, mit meinem Verstand niederzukämpfen. Mein Leben war so schon kompliziert genug.


  Irgendwann sah ich auf meine Uhr. Oh mein Gott, konnte es schon so spät sein? Die letzte Fähre fuhr in weniger als 15 Minuten. Ich sprang auf. Kjell sah mich fragend an.


  »Die letzte Fähre legt gleich an«, erklärte ich, während ich rasch mein Handtuch ausschüttelte und in meine Tasche stopfte. »Ich muss gehen.« Kjell stand ebenfalls auf. Er reichte mir den Krimi. Dabei berührten sich noch einmal unsere Hände. Es fühlte sich einfach verdammt gut an. Doch in Gedanken schüttelte ich den Kopf. Ich musste mich gefälligst zusammenreißen. Ich wusste überhaupt nichts von ihm.


  Ich lief in Richtung Anleger und Kjell folgte mir. Langsam wurden meine Gedanken wieder klar. Bei einem Baum in der Nähe des Piers blieb ich stehen. »Sag mal, verfolgst du mich etwa?«, fragte ich ihn.


  Er zuckte nur leicht mit den Schultern. »Du sagtest doch, die letzte Fähre kommt.«


  »Ach so, ja.« Mir war gar nicht in den Sinn gekommen, dass er vielleicht ebenfalls zurück wollte.


  Ich blickte kurz zum Anleger. Die Fähre war noch nicht zu sehen. Kjell lehnte sich gegen den Baum und sah auf mich herunter. So standen wir eine Weile dicht beieinander. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Seine Nähe irritierte mich weiterhin.


  »Sag mal, hast du eigentlich Angst vor Trollen?«, fragte mich Kjell plötzlich.


  Ich blinzelte verständnislos. Wie kam er denn jetzt auf diese Frage? »Du meinst die lustigen Steinfiguren, die es überall für die Touristen zu kaufen gibt?«


  »Nej, ich meine die echten Waldtrolle. Fürchtest du dich vor ihnen?« Er sah mich interessiert an und wartete auf meine Antwort.


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, lachte ich unsicher. War das ein Test, den ich nicht verstand?


  »Nun?« Seine Augen musterten mich.


  »Also ich weiß, dass es viele schwedische Geschichten über Trolle gibt. Aber das sind ja nur Märchen. Ich glaube nicht an Trolle. Also brauche ich auch keine Angst vor ihnen zu haben.«


  Kjell nickte nachdenklich. »Mycket bra«, sagte er mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. »Du scheinst nicht an Legenden zu glauben.«


  Ich zuckte nur unschlüssig mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


  »Außerdem scheinst du mutig zu sein. Das ist gut.« Sein intensiver Blick durchbohrte mich fast. War das jetzt ein Kompliment gewesen?


  Die Fähre kam und ich war fast ein wenig enttäuscht, dass dieser Ausflug bald zu Ende ging.


  »Die Fähre legt an«, sagte ich überflüssiger Weise. Er schwieg. Ich schulterte meine Tasche und wollte zum Anleger laufen. »Kommst du?« Ich lächelte ihn an.


  Doch Kjell machte keine Anstalten mir weiter zum Schiff zu folgen. Er stand da, lässig an den Baum gelehnt, die Hände in den Hosentaschen. »Pass auf, dass du nicht ins Wasser fällst«, bemerkte er betont kühl. »Ich habe keine Lust, dich wieder retten zu müssen.«


  Es war, als hätte er einen Eimer Eiswasser über mich ausgeschüttet. Der Zauber der vergangenen Stunde war verflogen. Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg. Mistkerl! So würdevoll wie möglich drehte ich mich um und ging.


  Ich reihte mich in die Schlange der wartenden Leute ein, die mitfahren wollten. Als ich noch einmal über meine Schulter spähte, war Kjell verschwunden. Hatte er nicht auch die Fähre nehmen wollen?


  Als wir ablegten, stand ich an der Reling und starrte auf den Punkt, wo Kjell vor wenigen Minuten noch gestanden hatte.


  Ich seufzte, warum verschwand er immer einfach und warum brachte er mich so auf die Palme? Meine Gedanken begannen zu kreisen. Das war gar nicht gut, denn er verwirrte mich zutiefst und ganz genau das fing an, mich magisch anzuziehen.


  
    4. Kapitel


    Auf verwunschenen Pfaden
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  Den ganzen nächsten Tag ging mir Kjell nicht aus dem Kopf. Er war mir ein Rätsel und mein Herz wollte dieses Rätsel unbedingt ergründen. Natürlich konnte ich es mir nicht eingestehen und täuschte hektische Betriebsamkeit vor. Ich putzte das Sommerhaus, saugte Staub, fegte den Kamin aus und wischte den Herd. Mehr als einmal scheuchte ich den Kater von einem seiner bevorzugten Plätze, um die Sofakissen auf der Veranda auszuklopfen. Captain One Ear legte den Kopf schief und beobachtete mich mit diesem kritischen Blick, den nur Katzen haben. Es fehlte nur noch, dass er eine Augenbraue zum Hochziehen gehabt hätte. Es war, als würde er fragen: »Wem willst du eigentlich etwas vormachen?«


  Ich sang laut die Songs aus dem Radio mit und war insgesamt unerträglich fröhlich. So fröhlich, wie man eben sein konnte, wenn man die Nacht zuvor wieder Alpträume von einem schwarzen See gehabt hatte und einem ein gewisser Jemand nicht aus dem Kopf ging.


  Nachmittags ruderte ich etwas umher. Ich ließ mich mit dem Boot treiben und machte Fotos von Seerosen und Wasservögeln. Bevor ich zum Sommerhaus zurückkehrte, legte ich an der Karibik an, um zu schwimmen. Ich wollte auf diesen Genuss nicht länger verzichten, nur weil ich ein einziges Mal irgendwo mit dem Fuß hängengeblieben war. Insgeheim hoffte ich, vielleicht auch Kjell zu treffen. Doch er ließ sich nicht blicken. Ich schwamm ein paar Runden, wobei ich jedoch im flacheren Wasser blieb und darauf achtete, immer Boden unter meinen Füßen zu haben.


  Am Abend, als ich zur Ruhe kam, hatte ich Angst davor, ins Bett zu gehen. Angst davor, wieder diese schrecklichen Träume von dem dunklen Waldsee zu haben. Seit ich fast dorthin abgetrieben war, kam der Traum jede Nacht. Er endete wie immer damit, dass das Ruderboot in die Tiefe gerissen wurde, während ich weinte und schrie  und schließlich erwachte.


  Ich entzündete ein Feuer im Kamin und machte es mir zusammen mit dem Kater auf dem Sofa gemütlich. Zusätzlich zum Feuer hatte ich alle Lampen eingeschaltet. Das war zwar nicht so gemütlich, aber diese Festbeleuchtung beruhigte meine Nerven. Ich las weiter in dem Buch, das ich schon auf Visingsö gelesen hatte. Irgendwann war ich so müde, dass die Buchstaben vor meinen Augen verschwammen. Ein Blick auf meine Uhr zeigte mir, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Widerstrebend löschte ich das Feuer und machte mich bettfertig.


  Wie erwartet kam mein Albtraum auch diese Nacht. Wie gerne hätte ich stattdessen von Kjell geträumt. Aber der ließ sich nicht blicken. Weder im echten Leben, noch in meinen Träumen. Typisch Mann, wenn man sie brauchte, waren sie nicht da, nicht mal im Traum!


  Ich erwachte ungewohnt früh. Es war noch dunkel. Benommen tappte ich in die Küche. One Ear lag noch im Bett und machte keine Anstalten mir zu folgen. Er hatte nicht mal gezuckt, als ich aufgestanden war. Es war eindeutig zu früh für ihn. Bleicher Nebel hing ums Haus. Die Art von herbstlichem Frühnebel, die einen in dieser Gegend sofort an Waldgeister und Feen denken ließ. Bald würde die Sonne aufgehen. Es war die richtige Zeit um im Wald nach Elchen Ausschau zu halten. Rune hatte einmal erzählt, dass man Elche am ehesten in der Dämmerung sehen konnte  sowohl am Morgen, als auch am Abend. Man musste nur sehr leise durch den Wald pirschen, um die scheuen Tiere nicht zu verschrecken.


  Ich beschloss, heute auf Elchsuche zu gehen. Ich hatte schon so viel in Schweden erlebt, aber noch nie einen Elch in freier Wildbahn gesehen. Damals waren meine Eltern mit Ben und mir in einem Wildpark gewesen, in dem es auch Elche gab, aber ich wollte sie in freier Natur erleben.


  Fest entschlossen zog ich meinen dicken Pullover, die Regenjacke, sowie meine Gummistiefel an, da ich sicherlich querfeldein durch Gestrüpp laufen musste. Die Jeans steckte ich in die Stiefel. Ich war mir nicht sicher, ob die Zeckenzeit schon vorbei war und auf einen Biss konnte ich gern verzichten. Als ich endlich fertig angezogen war, lief ich los. Zunächst wieder über die Holzbrücke und auf dem breiten Waldweg in den Wald hinein. Die Augen hielt ich fest am Boden  auf der Suche nach verräterischem Elchköttel, die mir den Weg weisen sollten. Zwischen ein paar Blaubeersträuchern entdeckte ich, was ich suchte. Ich verließ den Weg und stapfte durch taunasses Moos und niedrige Blaubeerbüsche immer tiefer in den Wald hinein. Die ersten Sonnenstrahlen fielen bereits zwischen den Bäumen hindurch. Am Boden waberte aber immer noch der Frühnebel, der sich nur langsam auflöste. Die Luft roch herrlich nach Kiefern und feuchter Erde. Ich musste aufpassen wohin ich trat, denn hier verlief kein Pfad mehr. Manchmal gaben die dicken Moospolster unter meinen Füßen nach. Ich stolperte über die Wurzel einer Kiefer und musste mich an ihrem Stamm festhalten, um nicht auf die Knie zu fallen. So konnte es nicht weitergehen. Im Dickicht würde ich keinen Elch sehen, selbst wenn ich nur einen Meter an ihm vorbeilaufen würde! Ich musste versuchen eine Lichtung zu finden, wo die Tiere ästen. Daher schlug ich die Richtung ein, in der ich die Moorwiesen vermutete. Dort würde ich vielleicht mehr Glück haben.


  Nach einiger Zeit lichtete sich der Wald tatsächlich und gab den Blick auf eine Lichtung frei. Leider waren weit und breit keine Elche zu entdecken. Ich verschnaufte kurz. Dann kehrte ich enttäuscht um. Auf dem Rückweg durch den Wald stolperte ich ausgerechnet wieder über genau die gleiche Baumwurzel, wie bereits auf dem Hinweg. Diesmal gelang es mir nicht am Stamm der Kiefer Halt zu finden und ich landete auf allen Vieren. Ich fluchte laut. Während ich versuchte meinen Fuß aus der Wurzel zu befreien, hörte ich schräg hinter mir eine vertraute Stimme.


  »Hej, suchst du auf dem Boden etwas Bestimmtes?« Kjell saß auf einem Baumstumpf keine zwei Meter entfernt und schnitzte an einem Stück Holz.


  »Verdammt, musst du mich so erschrecken? Was machst du überhaupt um diese Zeit hier?« Ich rappelte mich geräuschvoll wieder hoch. Warum tauchte er eigentlich immer in den ungünstigsten Momenten auf? Ich klopfte die Kiefernnadeln und den Dreck von meiner Hose.


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, gab Kjell ungerührt zurück.


  »Wenn du es genau wissen willst: Ich habe einen Morgenspaziergang gemacht, um Elche zu beobachten!« Ich trat einen Schritt auf ihn zu.


  Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich zweifelnd an. »Hier?«


  »Ja«, erwiderte ich nicht ohne Trotz. »Ich weiß, dass es hier Elche geben muss. Ich habe vorhin beim Weg Elchköttel gesehen.«


  »Aha. Und jetzt kriechst du auf allen Vieren durch den Wald und suchst die Spur des unsichtbaren Elchs« Kjell lachte.


  Ich schnaubte. »Mach dich nur lustig über mich. Der Elch ist nicht unsichtbar.«


  Kjell blickte mich jetzt wieder ernst an, doch um seine Mundwinkel zuckte noch immer der Hauch eines Lächelns. »Oh, sag bloß, du hast einen Elch gesehen?«


  »Nein, hab ich nicht«, gab ich verlegen zu. »Aber wahrscheinlich war ich einfach nur zu spät dran.«


  Er entgegnete nichts.


  »Also, was machst du hier?«, versuchte ich das Thema zu wechseln.


  Kjell schien kurz überrascht, dass ich die Frage noch einmal aufgriff. »Ich wohne hier«, sagte er nur.


  »Hier?« Ich zeigte auf den Baumstumpf und jetzt war es an mir zu grinsen.


  Kjell machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hier in der Nähe.«


  Er legte das Holzstück zur Seite und steckte sein Messer weg. Dann stand er auf und nun musste ich wieder zu ihm aufschauen.


  »Komm, ich begleite dich ein Stück«, sagte er erstaunlich sanft.


  Wir liefen zurück zum Waldweg. Die Frühnebel hatten sich mittlerweile komplett aufgelöst, als wir den Waldweg wieder erreichten. Dort blieb ich stehen. »Ich muss da entlang.«


  Kjell nickte kurz. »Dann trennen sich hier unsere Wege. Wir sehen uns. Hej då!«


  Das war ja mal etwas ganz Neues. Er verschwand nicht einfach wortlos, sondern verabschiedete sich von mir!


  Ich lächelte ihn an »Hej då!«


  Kaum war ich ein paar Schritte des Weges in Richtung Sommerhaus gegangen, rief Kjell meinen Namen. Ich drehte mich um und blieb stehen.


  »Sofie, wenn du das nächste Mal durch den Wald gehst, versuch leiser zu sein. Du machst mehr Lärm als eine ganze Wildschweinsippe. Im Umkreis von einem Kilometer ist bestimmt kein einziges Waldtier mehr und schon gar kein unsichtbarer Elch.« Dann bog er lachend in einen kleinen Pfad ab und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich starrte ihm entgeistert hinterher. Wütend beugte ich mich runter, nahm einen Zapfen vom Boden und schmiss ihn in die Richtung in die Kjell gegangen war. Der Kiefernzapfen schlug gegen eine Birke und fiel dann auf den Waldboden.


  »Mehr Lärm als eine Wildschweinsippe!«, schimpfte ich auf dem Rückweg vor mich her. »Was bildet dieser Kerl sich eigentlich ein? Ich finde meinen Elch. Der wird schon sehen!«


  Beim Sommerhaus angekommen, setzte ich Kaffeewasser auf und legte mir einige Kanelbullar auf einen Teller. Ich verputzte die Zimtschnecken restlos und trank dazu mehrere Tassen Milchkaffee. Während ich den cremigen Geschmack auf meiner Zunge spürte, dachte ich an die Begegnung im Wald. Wütend war ich schon längst nicht mehr.


  Später setzte ich mich auf den Rasen hinter dem Haus, um zu lesen. Doch ich konnte mich nicht auf mein Buch konzentrieren. Die ganze Zeit spürte ich so ein Flattern im Bauch, als ob ich einen Schwarm Nachtfalter verschluckt hatte. Zu viel Kaffee, redete ich mir ein. Immer wieder musste ich an Kjell denken. Ich nahm mir fest vor, ihn in Zukunft zu ignorieren. Aber so gern ich mich auch über ihn aufregen wollte, in meiner Erinnerung hörte ich immer wieder, wie er das erste Mal meinen Namen ausgesprochen hatte.


  Am darauffolgenden Freitag schien nach wie vor die Sonne. Ich hatte wirklich Glück mit dem Wetter, was in Småland um diese Jahreszeit durchaus nicht immer der Fall war. Das dachten sich wohl auch die Schweden, denn im Laufe des Tages kamen immer mehr Leute zu ihren Sommerhäusern. Irgendwo in der Ferne dröhnte ein Elektrorasenmäher. Als ich spazieren ging, sah ich überall Nachbarn geschäftig werkeln. In den Gärten wurde Laub geharkt oder Holz gehackt. Auch traf ich im Wald auf andere Spaziergänger. Man grüßte sich freundlich und einige der Leute blieben für ein kurzes Schwätzchen stehen. Ein nettes Ehepaar erkundigte sich bei mir, in welchem der Häuser ich wohnte und wie lange ich noch da wäre. In dieser Gegend gab es nur wenige Ferienhäuser, die an ausländische Touristen vermietet wurden. Die meisten Sommerhäuser gehörten den Einheimischen, die dort seit Jahren selbst ihre Wochenenden oder Ferien verbrachten. So kannte fast jeder jeden und ich fiel den Leuten deshalb gleich als Touristin auf. Aber alle Nachbarn, die ich traf, waren freundlich und zuvorkommend  so wie damals auch.


  Ich überlegte kurz, ob ich eine Frau, die mit ihrem Hund spazieren ging, nach Kjell fragen sollte. Wenn er ebenfalls in der Nähe ein Sommerhaus bewohnte, dann musste ihn jemand kennen. Doch ich wollte nicht neugierig erscheinen und mir fiel auch kein Vorwand ein, um nach ihm zu fragen. So streichelte ich nur den Hund und wechselte mit der Frau ein paar nette, aber belanglose Worte über das Wetter, bevor ich weiter Richtung Halbinsel lief. In der Karibik angekommen, ließ ich mich in den Sand fallen und blickte auf das Wasser. Dort herrschte jetzt ein reges Treiben. Es waren mehrere Boote unterwegs. Auch ein paar Angler konnte ich entdecken. Vom Fängen dröhnte der Motor eines Sportbootes zu mir herüber. Nachdem ich die letzten Tage in völliger Einsamkeit verbracht hatte, kam es mir nun beinahe vor, als würde ich während der Rushhour in einem Café im Stadtzentrum sitzen. Unerwarteter Weise freute ich mich jedoch über die Gegenwart all dieser Menschen. Sie brachten Leben in die Umgebung und ich merkte, wie einsam ich mich vorher gefühlt hatte. Zwischen den Bäumen schienen am Abend die Lichter aus den anderen Sommerhäusern hindurch und manchmal trug der Wind den Geruch von Holzkohle herüber. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich wieder sicher. Der einzige Wermutstropfen für mich war, dass ich Kjell nicht mehr gesehen hatte. Er tauchte während des gesamten Wochenendes nicht auf.


  Am Sonntagnachmittag wurde es langsam wieder stiller am See. Nach und nach brachen die Wochenendgäste auf. Ich hatte einen Großteil des Tages im Boot auf dem Wasser verbracht. Das Angelglück war mir allerdings nicht hold gewesen. Vermutlich verhielten sich die Fische genauso scheu wie die Elche, denn seit am Freitag all die Schweden eingefallen waren, hatte ich keinen Biss mehr gehabt  obwohl ich das ganze Wochenende mit der Angel auf dem See herumruderte.


  Ich hatte mir eine der kleinen Inseln im Fängen ausgesucht, die von einem dichten Schilfgürtel umgeben war. Die Insel war mit Birken und Kiefern bewachsen und lag unweit vom Seeufer. Statt wie sonst immer in einiger Entfernung zu ankern und in Richtung des Schilfs meine Angel auszuwerfen, probierte ich diesmal eine andere Taktik aus. Ich hatte mein Boot leise in den Schilfgürtel treiben lassen und verharrte an einer windgeschützten Ecke. Von dort aus warf ich meine Angel in Richtung des tieferen Wassers aus. Kurz vor meinem Boot fiel der Untergrund ziemlich steil ab und ich vermutete bei dem steinigen Untergrund einen sogenannten Barschberg. Ich hoffte, dort ein oder sogar zwei Barsche zu fangen. Die Stunden vergingen, doch außer ein paar Hängern an Steinen oder Ästen im Wasser tat sich nichts.


  Irgendwann gab ich es auf und baute die Angel auseinander. Dennoch blieb ich mit meinem Boot noch für einige Zeit im hohen Schilf. Ich trank einen Schluck aus meiner Wasserflasche und lauschte dem leisen Plätschern der Wellen. Ich saß so verborgen, dass sich sogar ein Blässhuhn in meine Nähe verirrte und mich erst bemerkte, als es direkt vor meinem Boot war. Irritiert schwamm der Wasservogel weg. Es war ein wunderschöner Abend. Verträumt blickte ich auf die Landschaft. Dabei konnte ich nicht verhindern, dass sich wieder einmal ein gewisser Jemand in meine Gedanken drängte. Ich hatte Kjell seit dem Morgen im Wald nicht mehr gesehen. Vielleicht hatte er seine Ferien beendet und er war schon wieder weggefahren,? Dieser Gedanke erschreckte mich. Auch wenn ich eigentlich nichts über ihn wusste. Nicht einmal, in welchem der Sommerhäuser er wohnte. Ich kam mir plötzlich sehr einsam vor. Über dem See lag ein rosa Abendhimmel. Die wenigen Wolken spiegelten sich im Wasser. Es hätte so friedlich sein können. Doch mit der Abenddämmerung kamen auch die Mücken. Ihr Surren ließ mich aus meinen Tagträumen aufwachen und schon stürzten sich die ersten gefräßigen Monster auf mich.


  Ich wollte gerade aufbrechen, da hörte ich Stimmen vom Ufer, das hinter der kleinen Insel lag. Eigentlich hätte mich das nicht weiter interessiert. Schließlich waren am Wochenende ständig Leute im Wald oder am See unterwegs gewesen und mehr als einmal hatte der Wind Fetzen einer Unterhaltung über das Wasser herüber getragen. Normalerweise wäre ich davon ausgegangen, dass es sich um Wochenendausflügler handelte, die noch etwas am Seeufer spazieren gingen, bevor sie fuhren. So hätte ich dem Gespräch keine Beachtung geschenkt, aber irgendetwas ließ mich aufhorchen. War es der Klang der einen Stimme? Es waren eindeutig zwei Männer. Vorsichtig spähte ich durch das Schilf hindurch in Richtung des Ufers. Dort, im Schatten der Bäume standen zwei Personen. Ich konnte nur erkennen, dass es sich anscheinend um einen älteren und einen jüngeren Mann handelte. Von ihrem Standort aus konnten sie mein Boot nicht sehen. Die beiden schienen in ein Streitgespräch verwickelt zu sein. Ohne es zu wollen, versuchte ich zu verstehen, worum sich die Unterhaltung drehte.


  Gerade sprach der Ältere. Seine Stimme klang herrisch. Leider konnte ich nur einige Bruchstücke verstehen. »Es wird langsam Zeit worauf warten. Die anderen ungeduldig.«


  Ich wusste nicht worum es ging, doch die Stimme des älteren Mannes verursachte bei mir eine Gänsehaut. Jetzt fiel ihm der junge Mann ins Wort, der noch immer mit dem Rücken in meine Richtung stand. Er schien sehr aufgebracht zu sein. »noch nicht so weit Ich brauche mehr Zeit«, fuhr er sein Gegenüber heftig an.


  Dieser erwiderte kühl: »Bis Vollmond ist Zeit«


  Den Rest verstand ich nicht mehr. Ich verjagte eine besonders hartnäckige Mücke, die versuchte, mich in meine Nase zu stechen. Dann spähte ich wieder durch das Schilf zum Ufer. Der alte Mann war verschwunden. Nur der Junge war am Seeufer stehen geblieben. Er trat einen Schritt vor und aus dem Schatten heraus. Mir stockte der Atem. Konnte es sein? Ich glaubte für einen kurzen Augenblick Kjell zu erkennen, aber da er gerade in diesem Moment direkt in meine Richtung blickte, duckte ich mich schnell hinter dem Schilf. Ich konnte es mir nicht genau erklären, aber ich wollte lieber unentdeckt bleiben. Das Gespräch war irgendwie seltsam gewesen und eine unerklärliche Furcht breitete sich in mir aus. Wer konnte schon sagen, was dieser Typ tat, wenn er merkte, dass ich die Unterhaltung belauscht hatte. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Nach einigen Minuten spähte ich erneut zum Ufer hinüber. Der Junge war verschwunden. Dennoch griff ich so leise wie möglich nach den Riemen. Ich stieß mich möglichst geräuschlos ab und ruderte im Schutz der Insel fort. Erst als ich beim Sommerhaus anlegte, fühlte ich mich wieder sicher. Dieses bedrohliche Gefühl der Angst, das sich während der Unterhaltung in mir ausgebreitet hatte, empfand ich jetzt sogar als albern, zumal ich wirklich nur Bruchstücke des Gesprächs verstanden hatte. Es konnte sich um alles Mögliche handeln. Um ganz harmlose Dinge. Zum Beispiel, dass der junge Mann ein Geburtstagsgeschenk besorgen sollte und es noch nicht getan hatte.


  Dennoch hoffte ich sehr, dass ich mich täuschte und es nicht Kjell gewesen war, den ich dort gesehen hatte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass dieser junge Mann in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt war.


  Selbst als ich später im Bett lag, ließ ich in Gedanken immer wieder die Szene ablaufen. Es war alles so schnell gegangen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger glaubte ich daran, dass es Kjell gewesen war. Auch hatte seine Stimme etwas anders geklungen. Irgendwann schlief ich ein.


  Natürlich träumte ich auch in dieser Nacht. Doch der Traum wandelte sich. Wieder saß ich allein im Ruderboot. Das dunkle Wasser um mich herum kam in Bewegung. Ich blickte über den Bootsrand und sah mein Gesicht, das sich auf der Oberfläche spiegelte. Ich war kein kleines Mädchen mehr. Ich war ich, jetzt. Zu dem aufsteigenden Gefühl der Angst kam eine seltsam gespannte Erwartung hinzu. Ich fühlte, dass es dieses Mal anders laufen würde. Fast gelassen legte ich die Ruder ins Boot. Ich ließ mich treiben und wartete auf den dunklen Strudel. Plötzlich hörte ich hinter mir aus dem Wald Kjell nach mir rufen: »Sofie, komm zu mir. Ruder zu mir Sofie. Komm hierher, schnell!«


  Ich drehte mich um und entdeckte ihn am Ufer. Sah seinen Umriss im Dunkel der Bäume. Da tauchte der Strudel auf. Das Boot begann sich zu drehen. Nun versuchte ich doch an Land zu rudern, um zu Kjell zu kommen, aber es wollte mir nicht gelingen. Der Wasserstrudel erfasste das Boot und zog es in die Tiefe. Ich rief nach Kjell. Immer lauter und lauter. Er stand bewegungslos am Ufer. Kurz bevor das Wasser über meinem Kopf schwappte, sah ich noch, wie er sich umdrehte und im dichten Wald verschwand.


  Am nächsten Morgen begrüßte mich ein Gespenst im Badezimmerspiegel. Meine braunen Haare hingen lang und glanzlos an meinem Gesicht herunter. Sie ließen es noch schmaler erscheinen. Meine Haut war an diesem Morgen unnatürlich blass. Nur einige Sommersprossen auf der Nase deuteten darauf hin, dass ich die letzten Tage draußen im Sonnenschein gewesen war. Ich hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  »Sehr sexy!«, stellte ich sarkastisch fest. Captain One Ear beobachtete mich vom Toilettensitz aus. Ich quetschte den Rest der Zahnpasta auf meine Bürste und fing an verbissen zu putzen. Als könnte ich damit den bitteren Nachgeschmack meines Albtraumes entfernen.


  Nach einer ausgiebigen Dusche ging es mir jedoch schon deutlich besser. Leider war an dem Morgen nicht nur die Zahnpasta alle, sondern auch die Milch und das Katzenfutter. Während ich Tee zum Frühstück trank und einen Einkaufszettel erstellte, war der Kater wenig begeistert. Anklagend miaute er vor seinem Napf.


  »One Ear, es tut mir leid«, sagte ich, während ich das Radio einschaltete. »Ich muss erst in den Ort fahren und einkaufen. Ich befürchte, du wirst dir dein Frühstück heute selbst jagen müssen.«


  Der Kater miaute noch eine Weile kläglich vor sich hin, bevor er mir beleidigt sein Hinterteil entgegenstreckte und so würdevoll wie möglich durch die Katzenklappe verschwand.


  Ich kaute an dem Bleistift und las noch einmal die Einkaufsliste durch, als mich eine Nachricht im Radio aufhorchen ließ. Es war eine Sondermeldung. Der Sprecher verkündete, dass ein Sträfling aus einem Gefängnis in der Nähe von Stockholm entflohen sei. Es handelte sich um einen mehrfachen Mörder, der zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt worden war. Der Nachrichtensprecher berichtete weiter, dass die Polizei davon ausgehe, dass der Mann in südlicher Richtung unterwegs wäre und zuletzt in Höhe des Vättern von Augenzeugen gesehen wurde. Dann folgten eine Personenbeschreibung und die üblichen Telefonnummern, unter denen man sich melden sollte, falls man den Mann gesehen hatte.


  Ich räumte mein Geschirr in die Spüle und hoffte sehr, dass sich dieser entflohene Mörder nicht gerade in der Gegend versteckt hielt, vor allem weil nun sämtliche Nachbarn wieder fort waren. Auch wenn die meisten anderen Sommerhäuser ein Stück entfernt lagen, so wäre es doch beruhigend gewesen zu wissen, dass sich dort noch andere Leute aufhielten. Ich hatte das dringende Bedürfnis mit jemanden zu sprechen. Erst überlegte ich Rune anzurufen. Aber was sollte ich ihm sagen? Das ich Angst hatte, ein Mörder könnte bei mir vorbeikommen? Dann hätte Rune bestimmt auf meine Abreise gedrängt. Nein, ich brauchte eine Freundin. Kurzentschlossen wählte ich Karis Nummer. Sie meldete sich erst nach dem vierten Klingeln. Ihre Stimme klang atemlos. »Hallo?«


  »Hi, ich bin es, Sofie.«


  »Oh, Sofie. Du, kann ich dich später zurückrufen? Es ist jetzt gerade ganz schlecht. Wir haben gleich Produktionsbesprechung.«


  »Natürlich, wie dumm von mir, du bist ja bei der Arbeit.« Ich blickte auf die Uhr. Es war kurz nach neun Uhr morgens und es war Montag.


  »Kein Problem. Ich melde mich, sobald ich Feierabend habe. In Ordnung?«


  »Natürlich, ich wünsche dir einen tollen Tag«, versuchte ich fröhlich zu antworten.


  Vermutlich nicht fröhlich genug, denn es wurde kurz still in der Leitung. »Es ist doch alles in Ordnung, oder?« Kari klang besorgt.


  »Natürlich, alles bestens. Ich wollte nur mal hören, wie es bei dir so läuft«, versicherte ich hastig. »Melde dich einfach, wenn du Zeit hast.«


  Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Gespräche über entsprungene Mörder.


  Auf der Fahrt zum Supermarkt, bestätigte sich meine Vermutung. Alle in der Nähe liegenden Häuser wirkten so verlassen, wie in der Woche zuvor. Nur, dass bei einigen der Sommerhäuser jetzt Holzverkleidungen vor den Fenstern angebracht waren. Vermutlich würden die Besitzer so bald nicht wieder herkommen. Ich lenkte den Wagen von der holprigen Waldpiste auf die schmale, asphaltierte Straße die hauptsächlich von Birken gesäumt war. Noch leuchteten sie in gelbem Laub, aber schon bald würden die Bäume vollkommen kahl sein. Der Herbst war da, auch wenn diese warmen Tage noch einmal das Gefühl von Spätsommer aufkommen ließen.


  Trotz der inzwischen abgereisten Wochenendgäste war der ICA-Markt heute voller als bei meinem ersten Einkauf  so, als ob heute alle Einheimischen des Ortes gleichzeitig dort einkaufen würden. Ich lief mit meinem Einkaufszettel durch die Gänge, und versuchte so schnell wie möglich die Liste abzuarbeiten. Gerade als ich nach der letzten Packung Blåbär-yoghurt greifen wollte, stieß ich mit dem Einkaufswagen mit einem Mädchen zusammen, die anscheinend das gleiche Ziel gehabt hatte. Sie stolperte zurück und stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sie in eine aufgestapelte Pyramide Frühstücksflocken fiel. Die Packungen fielen zu Boden und mittendrin saß nun das Mädchen, das ich so rücksichtslos überfahren hatte. Sie pustete sich eine blonde Locke aus dem Gesicht. Mir war es schrecklich peinlich.


  »Förlåt  das war keine Absicht! Ist alles in Ordnung?« Ich half ihr hoch und fing hektisch an die Packungen wieder aufzustapeln.


  »Fegst du immer alles so schwungvoll aus deinem Weg?«, fragte sie mich. Ich spürte, wie ich rot wurde. »Nein, ich  es tut mir wirklich leid. Dir ist doch nichts passiert, oder?«


  Nun lachte das Mädchen und zeigte dabei strahlend weiße Zähne. »Nej, keine Sorge. Ich bin übrigens Lilja. Und du?«


  »Ich heiße Sofie«, antwortete ich.


  Lilja legte den Kopf schief und fragte: »Ich habe dich hier noch nicht gesehen. Wohnst du hier im Ort?«


  »Nein, ich bin nur Touristin. Ich habe für einige Wochen ein Sommerhaus in der Nähe der Seenplatte gemietet.«


  Die Packungen standen wieder an ihrem Platz. Wenigstens war keine davon kaputt gegangen. Ich reichte Lilja den Blaubeer-Joghurt. »Hier, als kleine Wiedergutmachung.«


  Lilja grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, den hast du dir hart erkämpft.« Wieder lachte sie. »Aber gegenüber ist ein prima Eiscafé. Du kannst mich auf ein Eis einladen.« Dann zwinkerte sie mir zu. »Wir Touristen müssen doch zusammenhalten. Ich bin nämlich auch nur in den Ferien da.«


  Lilja war mir von Anfang an sympathisch.


  Nachdem ich meine Einkäufe im Auto verstaut hatte, traf ich mich mit Lilja in dem Eiscafé. Sie hatte uns einen Platz am Fenster reserviert und studierte bereits die Karte. Fröhlich winkte sie mir zu, als ich hereinkam.


  »Dieses Café hat das beste Lakritzeis in ganz Schweden.«


  »Klingt so, als ob du schon öfter hier gewesen bist.«


  Lilja nickte: »Ja, ich besuche hier min mormor. Sie ist wirklich eine liebe alte Dame, aber es ist auch etwas anstrengend mit ihr. Ich komme eigentlich jeden Tag her, trinke Kaffee und lese Zeitung, wenn sie ihren Nachmittagsschlaf hält.«


  »Ach, deine Oma wohnt in der Nähe. Und wo kommst du her? Du bist doch Schwedin, oder?«, erkundigte ich mich, denn mir war der seltsame Akzent aufgefallen mit dem Lilja sprach.


  Lilja grinste: »Nein, eigentlich bin ich halb Finnin und halb Schwedin. Mein Vater ist Finne. Ich habe ihn in Helsinki besucht. Jetzt verbringe ich noch ein paar Tage mit mormor und dann fahre ich zurück nach Frankreich.«


  »Toll«, entfuhr es mir. Neben Lilja kam ich mir ziemlich farblos vor. Sie hatte anscheinend nicht nur ein interessantes Leben, sondern sah zudem auch noch wie eine Elfe aus: Sie war sehr zierlich, mit langen blonden Locken und selbst wenn sie nicht gerade herzerfrischend lachte, strahlten ihre Augen voller Energie. »Ich beneide dich. Ich würde auch gerne in Frankreich leben.«


  Lilja lächelte. »So toll ist es auch wieder nicht.«


  Die Bedienung kam an unseren Tisch. Ich entschied mich für Karamelleis mit Sahne und Lilja bestellte sich eine Kugel Lakritzeis und einen Eiskaffee.


  »Bis ich sieben Jahre alt war, haben wir in Helsinki gelebt, danach sind wir nach Paris gezogen. Jetzt hat meine Mutter wieder geheiratet und lebt in einem kleinen Haus in der Normandie. Ich bin in Paris geblieben und arbeite dort. Also bin ich quasi dreisprachig aufgewachsen. Ich befürchte allerdings, mein Schwedisch ist etwas eingerostet.« Dabei zwinkerte sie mir zu.


  »Das klingt so aufregend. Ich beneide dich«, sagte ich ehrlich. »Ich würde gerne mehrere Sprachen so sicher sprechen.«


  »Aber dein Schwedisch ist doch super. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du keine Schwedin bist.« Lilja leckte genüsslich ihren Löffel ab. »Bist du eigentlich mit Freunden hier?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, allein.« Ausgerechnet in diesem Moment dachte ich das erste Mal seit Tagen wieder an meine Familie.


  Lilja wollte gerade etwas fragen, als die Bedienung die Lautstärke des Fernsehgerätes hochstellte. Es kam ein Bericht über den entflohenen Häftling. Wir wandten unsere Aufmerksamkeit dem Bericht zu. Nachdem der Nachrichtensprecher geendet hatte, schüttelte Lilja den Kopf. »Mormor, ist ganz aus dem Häuschen wegen des Mörders. Als ob der sich gerade hier verstecken würde! Sie will nicht mehr, dass ich abends allein spazieren gehe. Alte Leute werden übervorsichtig, glaube ich.« Lilja grinste mich an. »Das ist wie mit den Sommerhaus-Banden.«


  »Die Sommerhaus-Banden?«, fragte ich.


  »Ja, eine uralte Sache. Es gibt leider organisierte Diebesbanden, die nach der Saison, im Herbst und Winter, in die leer stehenden Sommerhäuser in den Wäldern einbrechen, um dort die Elektrogeräte zu klauen. Angeblich werden die Geräte dann im Ausland verkauft. Min mormor ist immer ganz aufgeregt, wenn sie davon erzählt. Dabei hat sie noch nicht einmal ein Sommerhaus.« Lilja zuckte die Schultern.


  Mir fiel die Unterhaltung der Männer am See wieder ein. Ob da eine Diebesbande in den Wäldern schon den nächsten Beutezug plante? Und wie würden diese Leute reagieren, wenn sie ausgerechnet in das eine Haus einbrachen, das noch nicht leer stand? Wenn sie glaubten, jemand habe sie beobachtet. Mich fröstelte. Ich ließ den Rest von meinem Eis stehen.


  Zu meinem Glück hatte Lilja nichts von meinem Unwohlsein bemerkt. Sie plapperte fröhlich weiter. »In Jönköping gibt es übrigens coole Clubs. Mormor macht immer ein Riesentheater, wenn ich abends dorthin fahre. Aber ich bin 18 Jahre und sie kann mir nichts mehr verbieten. Willst du mal mitkommen, Sofie? Wir könnten viel Spaß haben.«


  Eigentlich stand mir der Sinn nicht nach Partynächten, aber vielleicht war es doch eine gute Idee mal tanzen zu gehen, um all die trüben Gedanken zu vertreiben. Lilja wirkte wie ein Sonnenstrahl auf mich.


  Bevor ich zurückfuhr, tauschten wir unsere Handynummern aus und Lilja versprach, sich bald zu melden. Ich freute mich jemanden zu treffen, der in meinem Alter war. Insgesamt hatte ich also doch noch einen schönen Tag verbracht. Sogar Kjell konnte ich für einige Zeit vergessen.


  Als ich den Wagen vor dem Sommerhaus parkte und die Einkäufe ins Haus brachte, fiel mir auf, dass Captain One Ear auf dem Rasen am Seeufer spielte. Ich rief ihn, um ihn sein Futter zu geben. Doch der Kater hörte nicht. Etwas fesselte seine Aufmerksamkeit. Mit zuckendem Schwanz sprang er umher. Ich trat auf die Terrasse hinaus und da erkannte ich, dass der Kater mit einer Libelle spielte, die scheinbar nicht mehr richtig fliegen konnte. Eilig lief ich auf den Rasen und schimpfte: »Nein, One, nicht die Libelle. Lass sie in Frieden, hörst du!« Natürlich hörte der Kater nicht auf mich. Also versuchte ich, ihn einzufangen, damit die Libelle entkommen konnte. Wir mussten ein seltsames Bild abgeben, wie wir über die Wiese liefen. Die Libelle vorne weg, gefolgt von einem im Zickzack springenden Kater und ich, hinterher stolpernd. Endlich hatte ich One Ear geschnappt, der laut miauend protestierte. Die Libelle flog davon und ich ließ mich mit dem Kater im Arm auf den Rasen plumpsen. »Du alter Räuber, du sollst doch keine Libellen fangen«, tadelte ich ihn.


  Ich blieb mit dem Kater eine Weile auf dem Rasen sitzen und kraulte ihn hinter dem Ohr. Dabei fiel mein Blick auf das Ruderboot, das leicht im Wasser dümpelte. Erst beim zweiten Hingucken bemerkte ich es: Am linken Riemen hatte jemand ein weißes Taschentuch festgeknotet! Wer konnte das gewesen sein und warum? Ich ließ den Kater laufen, stand auf und ging zum Boot. Tatsächlich war es ein weißes Stofftaschentuch, das dort am Ruder festgeknotet war. Ansonsten war scheinbar nichts verändert. Ich blickte mich um und löste den Knoten, um das Stück Stoff näher anzusehen. Verblüfft stellte ich fest, dass das Tuch eine Nachricht enthielt.


  Wir finden Deinen Elch. Morgen Abend bei Dämmerung. Ich hol Dich ab.


  K.


  
    5. Kapitel


    Gefühle, die besser wärmen als Kaffee
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  In der Küche stapelten sich die Sandwichpakete. Den ganzen Tag war ich schrecklich aufgeregt gewesen, bei dem Gedanken Kjell wiederzusehen. Aber ich würde ihn nicht nur wiedersehen, sondern auch noch Zeit mit ihm verbringen. Genau das machte mich besonders unruhig. Eigentlich wollte ich mir es nicht eingestehen, aber als ich jetzt den Küchentisch betrachtete, konnte ich es nicht mehr leugnen. Ich fing immer an, Essen zu machen, wenn ich nervös war. Und so wie es aussah, war ich extrem nervös.


  Gerade wollte ich damit beginnen, die Küche aufzuräumen, als mein Handy klingelte. Ich schaute auf das Display und nahm den Anruf entgegen. Es war Lilja.


  »Hej Sofie, ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, heute Abend mit mir nach Jönköping zu fahren. Mormor hat ihren Nachbarschaftsabend, da kann ich mich mal ausklinken. Wir könnten ins Kino, und hinterher in einen Club gehen.«


  »Oh, das ist schade, aber heute kann ich nicht. Tut mir leid.«


  »Was hast du denn vor?«, fragte Lilja.


  Ich zögerte kurz, dann beschloss ich ihr von Kjell zu erzählen. »Na ja, weißt du, ich habe vor ein paar Tagen diesen Jungen kennengelernt.«


  »Was, du hast einen Typen kennengelernt und das sagst du mir erst jetzt?«, rief Lilja gespielt aufgebracht ins Telefon. »Erzähl mir alles über ihn!«


  Ich musste grinsen. Es war, als wären wir schon ewig Freundinnen.


  »Nun, eigentlich gibt es da nicht viel zu erzählen. Ich kenne ihn noch nicht sehr gut. Er ist Schwede und wohnt hier in der Nähe. Wir wollen heute im Wald Elche beobachten.«


  »Elche beobachten?«, Lilja kicherte. »So nennt man das also. Sieht er denn wenigstens scharf aus, dein schwedischer Elchfreund?«


  »Ja, schon. Er hat unglaublich schöne Augen«, antwortete ich und nicht nur das, dachte ich im Stillen. In meiner Erinnerung sah ich Kjell, wie er das erste Mal am Strand vor mir gestanden hatte.


  »Dann wünsche ich dir viel Spaß«, sagte Lilja in meine Gedanken hinein. »Ruf mich morgen an und erzähl mir wie das Date gelaufen ist.«


  »Das ist kein Date«, erwiderte ich heftiger als gewollt.


  »Na, was ist es denn sonst?« Lilja lachte.


  Ich versprach ihr, sie anzurufen und legte auf.


  Einige Sekunden blickte ich noch auf mein Handydisplay. War es wirklich so etwas wie ein Date? Sofort fühlte ich wieder dieses Flattern im Bauch. Ich musste etwas tun! Ich musste mich beruhigen. Also beschloss ich, zu Köttbullar zu braten.


  Während ich Hackbällchen formte, als ob es einen Preis dafür gäbe, konnte ich über Kjell nachdenken. Eigentlich wusste ich ja wirklich nichts über ihn. Hätte ich Kari von ihm erzählt, wäre sie sicherlich nicht so unbekümmert gewesen wie Lilja. Kari hätte sich bestimmt Sorgen gemacht, weil ich mit einem völlig Fremden in der Dunkelheit durch den Wald laufen wollte. Sie hätte mir bestimmt davon abgeraten. Wahrscheinlich sogar zu recht.


  ***


  Es wurde bereits dunkel draußen, als ich die Plastikschüssel mit den selbst gemachten Hackbällchen verschloss. Den ganzen restlichen Nachmittag hatte ich am Herd gestanden und die Bällchen gebraten. Sie waren mir sehr gut gelungen  fand ich, als ich davon naschte. Fast so gut wie die Köttbullar, die man im Supermarkt kaufen konnte.


  Ich füllte Kaffee in die Thermoskanne. Dann verstaute ich alles in einem großen Picknickkorb. Zufrieden mit meinem Werk inspizierte ich noch einmal den Inhalt. »Vielleicht sollte ich ein Fernglas einstecken«, überlegte ich noch laut. Ich lief ins Wohnzimmer und holte das Fernglas aus der Kommode. »So jetzt noch die Decke über den Korb und fertig!«


  »Denkst du, es wird ihm gefallen, One?«, fragte ich den Kater, der auf einem der Holzstühle am Küchentisch saß. Er miaute vorwurfsvoll.


  Captain One Ear hatte mir die ganze Zeit in der Küche Gesellschaft geleistet und darauf gewartet, dass ein paar Leckereien für ihn übrig blieben. Ich kraulte den Kater und lächelte. »Okay, kleiner Vielfraß, ich gebe dir etwas.« Dann blickte ich aus dem Fenster. Kjell würde sicher bald kommen. Hoffentlich hatte ich noch genug Zeit, das Schlachtfeld in der Küche zu beseitigen. Mit einem Mal zweifelte ich, ob es eine gute Idee gewesen war, für unsere Elchjagd einen Picknickkorb vorzubereiten. Insgeheim hoffte ich jedoch, Kjell damit eine Freude zu machen. Außerdem, wer konnte schon wissen, wie lange wir unterwegs sein würden?


  Wieder dachte ich daran, was Lilja gesagt hatte. Ein Date! Vielleicht hatte ich tatsächlich ein Date und roch nach Bratenfett! Eilig lief ich ins Bad und machte mich frisch. Dann zog ich mich schnell um. Kaum hatte ich meine Jacke und eine Taschenlampe bereitgelegt, als es an der Tür klopfte. Wo waren nur meine Schuhe?


  Ich öffnete die Tür. Kjell stand direkt vor mir. Sein Haar war feucht. Vermutlich hatte er kurz zuvor noch geduscht. Er musterte mich einen Augenblick von oben bis unten. »Bist du fertig?«


  »Sofort, ich ziehe nur noch meine Schuhe an.«


  »Lass dir Zeit. Ich warte draußen.« Kjell trat aus dem Lichtkegel der Verandalampe und ging die zwei Stufen zum Kiesweg hinab.


  Ich schloss noch einmal die Tür und suchte hektisch meine Schuhe. Dann nahm ich den Picknickkorb, griff nach meiner Jacke und verließ das Haus.


  Er wartete im Schatten des Bootschuppens. Als ich raus trat und die Haustür abschloss, konnte ich seine Anwesenheit mehr spüren, als dass ich ihn sah.


  Unter meinen Füßen knirschte der Kies, während ich in seine Richtung lief. Kjell löste sich aus dem Dunkel und trat in den Lichtkegel, der einzigen Laterne, die am Weg vor der Holzbrücke zum Wald stand. Nachtfalter umschwirrten die Lampe.


  »Was ist da drin?«, fragte Kjell mit einem kurzen Nicken in Richtung des Korbs, den ich mit Mühe trug.


  »Ein kleiner Snack, falls wir unterwegs hungrig werden sollten.« Ich fühlte mich seltsam leicht und zwinkerte Kjell zu. Warum war mir selber nicht ganz klar. So eine Nacht im Wald konnte kalt werden. Aber allein der Gedanke, mit ihm zusammen zu sein, löste ein angenehm wohliges Gefühl in mir aus.


  »Komm, den nehme ich«, sagte Kjell und nahm mir den Korb ab.


  »Hast du uns Steine eingepackt?«, fragte er und hob den Korb höher um seinen Inhalt zu begutachten.


  »Hey, nicht spicken! Lass dich überraschen!« Ich blickte zu ihm hoch, um in seine Augen zu sehen.


  »Bist du bereit?«, fragte er.


  »So bereit, wie man nur sein kann«, meinte ich, während ich den Reißverschluss meiner Jacke schloss. Dabei bemerkte ich wieder einmal, wie unglaublich er aussah. In seinen Augen blitzte es auf. Doch vielleicht war es auch nur das Licht der Straßenlaterne, das sich in seinen Augen spiegelte.


  »Dann komm!« Kjell ging zügig voran. Ich folgte ihm so gut es ging. Zuerst überquerten wir die Holzbrücke, unter der die Fledermäuse tief über dem Wasser nach Insekten jagten. Wir folgten einige Zeit lang dem breiten Waldweg, um dann in einen kleinen Pfad abzubiegen. Kjell drehte sich zu mir um. »Ich führe dich zu einem meiner Lieblingsplätze. Dort sieht man relativ häufig Elche. Wenn wir Glück haben, werden auch heute Nacht welche dort sein. Aber vielleicht müssen wir eine ganze Weile warten.«


  »Wir haben ja Proviant«, erwiderte ich fröhlich.


  »Wenn wir in die Nähe des Platzes kommen, müssen wir ganz still sein. Wie du weißt, sind Elche sehr scheue Tiere. Am besten wir reden schon einige Zeit vorher nicht, sonst könnten wir sie verscheuchen, wenn sie bereits auf der Lichtung sind.«


  »Ja, ich weiß. Ich bin lauter als eine ganze Wildschweinsippe«, murmelte ich etwas zerknirscht.


  Kjell drehte sich um und lachte kurz auf. »Ganz genau, Kleines. Außerdem ist es besser, wenn du rechtzeitig deine Taschenlampe ausschaltest. Der Himmel ist heute Abend recht klar und der Mond sollte uns genug Licht geben, um den Weg zu finden.« Kjell blickte hoch. Ich schaute ebenfalls hoch. Der Mond nahm zu und bald würde Vollmond sein. Aus irgendeinem Grund schien mir diese Tatsache von Bedeutung, doch ich wusste nicht warum. Und dann fiel mir etwas anderes auf. Hatte er mich etwa eben Kleines genannt?


  »Ich bin ganz und gar nicht klein. Ich bin gute 1,70 m groß!«, zischte ich ihm zu.


  Kjell ignorierte meinen Einwand. Er blieb plötzlich stehen und orientierte sich neu. »Da entlang!« Er wies mir die Richtung. »Am besten du schaltest jetzt deine Lampe aus. Es ist nicht mehr weit.«


  »Gut, mach ich.« Ich verstaute die Taschenlampe in meiner Jacke und folgte Kjell in den immer unwegsamer werdenden Wald. Obwohl er den schweren Korb trug, hatte ich Mühe ihm zu folgen.


  Der Weg wurde schmaler. Bald war es kaum noch ein Trampelpfad. Laub und Äste erschwerten das Laufen. Je dichter der Wald wurde, umso weniger Licht fiel durch die Zweige auf den Pfad. Ich stolperte Kjell hinterher. Er lief zielsicher voran, als könnte er alles um sich herum sehen. Er glitt förmlich durch das Unterholz. Kjell bewegte sich wie ein Raubtier auf der Pirsch oder wie ein sagenumwobener Waldtroll. Dieser seltsame Gedanke ließ mich erschaudern. Mich fröstelte und beinahe wäre ich aus Unachtsamkeit über eine Baumwurzel gestolpert.


  »Sei nicht albern«, flüsterte ich mir selber zu.


  »Hast du etwas gesagt?«, flüstere Kjell zurück. Er war stehengeblieben und wartete.


  »Also, ehrlich gesagt, habe ich ein wenig Probleme mit dem Weg. Ich kann nicht erkennen wohin ich trete.«


  Ich spürte, wie Kjell mich im Dunklen ansah. »Komm, nimm meine Hand. Ich führe dich.«


  Ohne Zögern reichte ich ihm die Hand. Da war wieder diese Magie, wie beim ersten Mal.


  »Ich habe die ganze Zeit Angst auf eine Waldmaus oder ähnliches zu treten. Kannst du denn überhaupt noch etwas erkennen?«, fragte ich ihn. Kjell lachte leise auf: »Ich kenne den Weg. Vertrau mir!« Er zog mich sanft weiter.


  Fast blind folgte ich ihm durch das Unterholz. Obwohl seine Haut kühl war, wurde mir ganz warm und ich wünschte mir plötzlich, er würde meine Hand nicht mehr loslassen. Wenn er jetzt abhauen und mich hier einfach stehenlassen würde, dachte ich, wäre ich hoffnungslos verloren. Den Weg würde ich nie mehr zurück finden.


  Eine Weile liefen wir schweigend durch den Wald. Dann endete der Pfad unvermittelt und wir standen auf einer großen Lichtung. Elche waren nicht zu sehen.


  Ich trat neben ihn. Nach der Dunkelheit im Unterholz erschien mir die Lichtung im Mondlicht jetzt beinahe taghell. Kjell führte mich am Waldrand entlang zu einer geschützten Ecke. Er stellte den Korb auf einem Baumstumpf ab. »Von hier aus können wir die ganze Lichtung überblicken. Jetzt heißt es abwarten«, raunte er mir zu.


  Ich nahm die Decke und das Fernglas aus dem Korb. Die Decke legte ich auf eine umgestürzte Kiefer und setzte mich hin. Kjell prüfte die Windrichtung und setzte sich neben mich.


  »Meinst du wir haben Glück?«, fragte ich ihn.


  »Hm, wir sind schon ziemlich spät dran. Elche sieht man meist in der Dämmerung. Aber ich habe auf dieser Lichtung in der Nacht schon oft welche gesehen. Sie kommen eigentlich immer von der gegenüberliegenden Seite aus dem Wald. Der Wind steht günstig. Sie sollten uns also nicht gleich bemerken.«


  Ich nickte wortlos. Eine Weile saßen wir einfach nur nebeneinander und warteten. Ich fragte mich, wie oft Kjell wohl dort schon nachts allein gesessen hatte. Obwohl, vielleicht saß er gar nicht allein? Möglicherweise kam er ja öfter mit Frauen her. Ich beobachte ihn heimlich von der Seite. War ich etwa eifersüchtig? »Quatsch«, schalt ich mich insgeheim selber. Ich starrte nun wieder aufmerksam in die Dunkelheit und versuchte mich auf eine mögliche Bewegung auf der anderen Waldseite zu konzentrieren.


  Wir warteten und keiner von uns wagte zu sprechen. Dennoch war die Stille nicht unangenehm. Ich fühlte mich irgendwie geborgen. Ich nahm das Fernglas und suchte den Waldrand ab. Nichts war zu sehen. Behutsam ließ ich das Fernglas sinken, behielt es für den Fall der Fälle jedoch in der Hand.


  Der Mond stieg noch höher. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Langsam wurde mir doch kalt. Die Kälte durchdrang die Wolldecke und meine Hose. Ich bewegte mich unruhig auf dem Baumstamm und warf einen Blick auf den Picknickkorb mit der Thermoskanne. Ob ich es wohl wagen konnte, die Becher rauszuholen? Nicht dass genau in dem Moment die Elche kamen.


  Ich legte das Fernglas vorsichtig zur Seite und schlang die Arme um mich. Kjell blickte mich an. »Ist dir kalt?«


  »Ja, ein wenig«, gab ich zu.


  Wie selbstverständlich legte er den Arm um meine Schultern und zog mich an sich. »Ist es so besser?«


  »Äh, viel besser. Danke«, erwiderte ich und lehnte mich zögernd an ihn. In meinem Bauch legten die verdammten Nachtfalter wieder los. Ich zappelte nervös herum und Kjell zog mich noch etwas enger an sich. Mein Kopf lehnte an seiner Schulter. Sein Pullover kratzte etwas an meiner Wange. Doch ich wagte nicht mehr, mich zu rühren. Ich saß einfach da und atmete seinen Duft ein. Er roch angenehm frisch. Ein dezenter Duft nach Wald, Wasserlilien und etwas Undefinierbarem. Ich versuchte mich zu erinnern, wo ich diesen Duft schon einmal gerochen hatte. Meine Gedanken wurden unterbrochen, als Kjell mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Es war eine zärtliche Geste. Ich blickte zu ihm auf. In seinem Gesicht lag ein sonderbarer, fast düsterer Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Verwirrt löste mich aus seinem Arm und fragte leise: »Ist alles in Ordnung?«


  Kjell nickte nur. Die Kälte kroch erneut in mir hoch und ich lehnte mich wieder an ihn.


  »Ist dir denn gar nicht kalt?«, erkundigte ich mich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich friere nicht so schnell.«


  Ich konnte es gar nicht recht glauben und fragte ihn: »Möchtest du vielleicht einen heißen Kaffee?«


  »Pst, dort«


  Ich folgte Kjells Blick. Doch ich konnte nichts erkennen. Gebannt starrte ich auf die andere Seite der Lichtung. Plötzlich sah ich eine Bewegung. Vorsichtig trat eine Gestalt auf die Lichtung: eine Elchkuh. Sie verharrte ein wenig und ging dann weiter. Aufgeregt griff ich nach dem Fernglas. Hoffentlich würde man in der Dämmerung etwas erkennen können. Ich stellte das Fernglas ein und blickte hindurch. Dann machte ich eine Entdeckung, die mich fast aufjuchzen ließ. Ein kleinerer Elch war hinter dem ersten aus dem Wald getreten und lief jetzt mit schnellen Schritten an die Seite der Elchkuh. Ich war völlig gebannt von der Szene. »Wundervoll«, flüsterte ich und gab das Fernglas an Kjell weiter. Er blickte ebenfalls hindurch. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Meine ersten Elche in freier Wildbahn und dann gleich eine Mutter mit Kalb. Kjell reichte mir das Fernglas zurück. Ich beobachtete die beiden Tiere beim Äsen. Plötzlich hob die Elchkuh den Kopf und blickte in unsere Richtung. Dann drehte sie sich um und verschwand zusammen mit ihrem Kalb schnell wieder im schützenden Dickicht.


  »Das war toll! Meinst du wir sehen heute Nacht noch weitere Elche?«, fragte ich begeistert.


  »Möglich, aber vielleicht auch nicht. Wenn dir kalt ist, sollten wir lieber ein anderes Mal wieder kommen.«


  »Jetzt ist mir nicht mehr kalt«, erklärte ich. »Aber trotzdem nehme ich mir erst mal einen heißen Kaffee. Möchtest du vielleicht auch etwas? Ein Sandwich?«


  Kjell schüttelte den Kopf. »Erst mal nur einen Kaffee bitte.«


  »Ich habe auch Köttbullar gebraten, falls du magst.« Damit reichte ich Kjell einen Becher mit Kaffee. Er trank einen kleinen Schluck. Dann deutete er auf den Korb »Wolltest du eigentlich den Rest deiner Ferien im Wald verbringen, oder erwartest du noch jemand?« Den letzten Teil des Satzes flüsterte er mir direkt ins Ohr. Ich spürte wie ich rot wurde. »Nein, natürlich nicht!« Verdammt, warum machte mich seine Nähe nur so nervös? Sicherlich spürte er, wie er mich verunsicherte und natürlich nutzte er es aus, um mich zu ärgern.


  »Ach so, du dachtest, ich lasse dich im Wald zurück und du musst hier wochenlang allein überleben, bis du den Weg zurück findest.«


  »Also, ich dachte  ich wollte doch nur «, begann ich zu erklären. Kjell rückte etwas von mir ab und grinste mich frech an. Ich wurde sauer. Warum musste er diese romantischen Momente immer zerstören? Bestimmt hatte ich einfach nur eine hyperaktive Vorstellungskraft. Für ihn waren das wahrscheinlich überhaupt keine romantischen Augenblicke, weil er mich gar nicht so sehr mochte. Aber er spürte, dass ich ihn mochte. Deshalb spielte er mit mir wie die Katze mit einer Maus. Diese Erkenntnis ließ mein Herz kurz und heftig zusammenkrampfen.


  Sofie, du bist so blöd, schalt ich mich in Gedanken. Seit der Schulzeit hatte sich überhaupt nichts verändert. Die tollen Jungs hatten einfach kein Interesse an einem Mädchen, das in jedes Fettnäpfchen tappte, schüchtern errötete und sich insgesamt wie ein Vollidiot benahm.


  Während ich noch überlegte, was ich jetzt sagen sollte, meinte Kjell: »Wenn wir überhaupt noch eine Chance haben wollen, weitere Tiere zu sehen, sollten wir jetzt wieder still sein.«


  Ich nickte nur und hing meinen Gedanken nach. Kjell nahm mich nicht wieder in den Arm. Ob es daran lag, dass ich mich wie eine Ertrinkende an meinen Kaffeebecher klammerte, oder daran, dass er mich einfach für ein dummes Mädchen hielt, das Berge von Essen mit in den Wald schleppte, war mir egal.


  Wir warteten noch eine ganze Weile, aber es ließ sich kein anderer Elch mehr blicken. Kjell stand auf. »Wir sollten zurückgehen.«


  »Ja«, murmelte ich. Als ich mich erhob, merkte ich, wie steif meine Glieder von der Kälte geworden waren und war froh, mich bewegen zu können. Der Rückweg kam mir deutlich kürzer vor. Bald waren wir wieder am Ferienhaus angelangt. Im Gehen holte ich den Schlüssel aus meiner Jackentasche. Vor der Veranda bleiben wir stehen. Kjell sprach kein Wort und auch ich wusste nichts Sinnvolles zu sagen.


  Als ich schließlich die Tür aufschloss, plapperte ich hilflos drauf los. »Das war, ähm, ein schöner Abend. Machen wir das bald mal wieder?«


  Während ich in Gedanken betete, dass Kjell Ja sagte, trat er einen Schritt näher an mich heran. Er blickte mir in die Augen. Dann legte er einen Arm um mich und zog mich zu sich. Er beute sich zu mir herab und ich glaubte, er würde mich nun küssen. Ich hielt den Atem an und sah zu ihm auf, doch kurz bevor sich unsere Lippen berührten, neigte er den Kopf zu meinem Ohr und flüsterte: »Ja, schon sehr bald. Gute Nacht, Sofie.« Dann ließ er mich los, drehte sich um und ging zurück zur Straße.


  Verwirrt schaute ich ihm nach, während er zwischen den zwei gegenüberliegenden Sommerhäusern verschwand.


  Schlafen konnte ich jetzt noch nicht und so setzte ich mich noch etwas vor den Kamin. Ich trank ein Glas Rotwein und dachte über Kjell nach. Ich konnte mir sein Verhalten nicht erklären. Nur zu gerne hätte ich gewusst, ob er mich mochte. Aber so sehr ich auch hin und her überlegte, ich kam zu keinem eindeutigen Ergebnis. Dennoch war der Abend insgesamt schön gewesen. Vielleicht war ich einfach nur zu empfindlich. Ich beschloss, mir für heute keine weiteren Gedanken zu machen und stellte das leere Weinglas in die Spüle. Die Müdigkeit legte sich nun doch noch bleiern auf mich und ich war mir sicher, dass ich heute Nacht hervorragend schlafen würde. Vielleicht würde ich sogar etwas Schönes träumen!


  Ich kuschelte mich ins Bett. Was würde Lilja sagen, wenn ich ihr von diesem Ausflug erzählte? Ich konnte mir genau vorstellen, wie sie reagieren würde: »Was, da sitzt du die halbe Nacht mit einem schnuckeligen Schweden allein im Wald und dann knutscht ihr nicht einmal?« Dann würde sie gespielt theatralisch die Augen verdrehen. Bei diesem Gedanken musste ich kichern. Ich zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch und schloss die Augen.


  Die erhofften schönen Träume blieben aus. Wieder träumte ich nur wirres Zeug. Es begann damit, dass ich durch den Wald lief. Es war Vollmond. Zwischen den Bäumen erkannte ich das dunkle Wasser des Sees. Etwas zog mich magisch dort hin, obwohl meine Kehle vor Angst ganz trocken war. Im Wald knackten Zweige. Da war etwas hinter mir. Im Traum wusste ich mit Sicherheit, dass dieses Etwas mich jagte. Ich fing an, immer schneller die unbekannten Wege entlang zu laufen. Die Kiefernnadeln auf dem Waldboden, pickten in meine nackten Fußsohlen. Wo war Kjell? Er wollte sich doch an dieser Stelle mit mir treffen. Aber ich war ganz allein mit einem unsichtbaren Verfolger. Ich fiel über Baumwurzeln und stürzte. Hinter mir kamen die Schritte im Wald immer näher. Unbeholfen rappelte ich mich wieder hoch und rannte voller Panik weiter. Ich glaubte, jemanden hinter mir atmen zu hören. Plötzlich stand ich am Ufer des Sees. Das Wasser umspielte meine Fußknöchel. Immer noch hörte ich das schwere Atmen. Da bemerkte ich, dass es mein eigener Atem war. Verunsichert, wohin ich mich wenden sollte, watete ich ein paar Schritte weiter ins dunkle Wasser. Nun stand ich bereits bis zu den Knien im See. Dann hörte ich eine eiskalte Stimme sagen: Jetzt hab ich dich!


  Ich schreckte hoch. Es war immer noch dunkel im Schlafzimmer. Mein Atem ging stoßweise. Wieder ein Albtraum! Doch dieser war so ganz anders gewesen.


  Ich legte mich wieder hin und versuchte mich zu beruhigen. Dabei lauschte ich meinen eigenen Atemzügen. Unten im Wohnzimmer schlug die Uhr drei Mal. Nach einiger Zeit  ich war mir nicht sicher, wie lange ich mit offenen Augen im Bett gelegen hatte  wurde ich wieder schläfrig. Beinahe wäre ich wieder eingeschlafen, als mich erneut etwas hochschrecken ließ. Diesmal war es allerdings kein Traumgebilde, sondern ein echtes Krachen. Ich hielt die Luft an und lauschte. Was war das gewesen? Nun war nichts mehr zu hören. Gerade als ich mir einreden wollte, dass ich das Geräusch nur geträumt hatte, ertönte ein lautes Klirren. Was ging hier nur vor? Zögernd stand ich auf und lief auf die Treppe zu. Ich überlegte, ob ich das Licht einschalten sollte, entschied mich dann aber dagegen. Wer oder was die Geräusche ausgelöst hatte, musste nicht sofort merken, dass ich es mitbekommen hatte. Langsam schlich ich im Dunkeln die Treppenstufen hinunter. Im Haus war alles friedlich. Dort war nicht die Quelle der Geräusche gewesen. Ich huschte zur Küche, die mit den Fenstern zu Straße hin lag. Ich betrat sie, ebenfalls ohne Licht zu machen und sah aus dem Küchenfenster. Zunächst erschien auch draußen alles friedlich, dann sah ich schräg gegenüber beim Sommerhaus der Nachbarn einen weißen Lieferwagen parken, der am Vorabend dort nicht gestanden hatte. Das Sommerhaus lag ein Stück entfernt und nur die Laterne warf einen kleinen Lichtkegel auf dieses Straßenstück, dennoch konnte ich die Umrisse zweier Gestalten erkennen. Anscheinend hatten sie die Fensterläden aufgebrochen. Einer kletterte ins Haus hinein und reichte dem anderen kurz darauf durch das Fenster einen großen Fernseher. Sie waren so beschäftigt, dass sie sich nicht umdrehten. Dennoch wich ich langsam vom Fenster zurück, da vor den Küchenfenstern keine Gardinen angebracht waren. Auch wenn die Küche im Dunklen lag, wollte ich nicht riskieren, dass einer der Männer zu diesem Haus herüberblickte und mich hinter dem Fenster bemerkte. Ich stellte mich neben das Fenster mit dem Rücken zur Wand und spähte vorsichtig hinaus. Ich war keinen Moment zu früh vom Fenster weg gegangen. Denn in diesem Moment kam ein dritter Mann hinter dem gegenüberliegenden Sommerhaus hervor. Suchend blickte er sich in alle Richtungen um. Er half den beiden anderen Männern nicht, sondern schien nur aufzupassen, dass sie nicht gestört wurden. Was in der Einsamkeit sicherlich nicht der Fall gewesen wäre. Doch mein kleiner Fiat stand direkt am Ende des Kiesweges an der Straße und musste den Einbrechern zeigen, dass doch noch jemand da war. Das war ganz schön riskant. Vermutlich hätte ich die Bande aber gar nicht gehört, wenn ich tief und fest geschlafen hätte. Nun war ich jedoch wach und stand zitternd neben dem Küchenfenster. Was sollte ich tun? Ich warf einen weiteren Blick hinaus. Genau in diesem Moment sah der Dritte hinüber. Schnell zog ich den Kopf zurück. Hoffentlich hatte er die Bewegung nicht bemerkt! Wenn er mich gesehen hatte, war es aus mit mir. Das Sommerhaus war nicht gerade ein sicheres Versteck. Allein durch die großen Fenster zur Terrasse im Wohnzimmer, konnte leicht jemand hereinkommen, wenn er die Scheibe einwarf. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass diese Leute nicht zögern würden mir etwas anzutun, wenn sie wussten, dass ich sie beobachtet hatte. Ich musste die Polizei rufen. Auch wenn meine letzte Begegnung mit der schwedischen Polizei alles andere als angenehm gewesen war. All die drängenden Fragen, die sie mir gestellt hatten. Doch für solche Bedenken hatte ich jetzt wirklich keine Zeit. Ich überlegte kurz, wo mein Handy lag. Nach endlos wirkenden Sekunden entdeckte ich es auf dem Küchentisch  direkt am Fenster. Es war unmöglich, an das Telefon zu kommen, ohne am Fenster vorbeizugehen. Ich lugte erneut vorsichtig aus dem Fenster hinaus. Der dritte Mann war auf die Straße getreten und stand nun bei meinem Wagen. Er schien jung zu sein und hatte dunkle Haare. Mehr konnte ich nicht erkennen. Er blickte zum Haus und schien nachzudenken, während seine Kollegen eifrig weiter den weißen Lieferwagen beluden. War das der Mann gewesen, den ich vor einigen Tagen am Strand gesehen hatte? Hatte er mit dem Alten gesprochen? Ich wusste es nicht, aber eines war sicher: Diese drei Männer gehörten zur Sommerhaus-Bande. Was für ein Schlamassel. Ich musste zum Telefon kommen! Zitternd ging ich in die Hocke und kroch auf allen vieren zum Küchentisch. Wenn ich unter dem Tisch kauerte, konnte ich vorsichtig mit der Hand hoch greifen und das Handy vom Tisch nehmen, ohne das mich jemand sah. Eilig krabbelte ich unter den Holztisch. Vorsichtig taste ich mit der Hand die Tischplatte ab. Ich fand mein Handy und griff danach. Kaum hatte ich es, als ich ein Knirschen vor dem Küchenfenster vernahm. Der dritte Mann war anscheinend nicht bei meinem Auto stehengeblieben. Er musste zum Haus gekommen sein. Ebenso wie auf dem Weg zum Haus, war auch vor den Küchenfenstern zwischen den Petunien Kies gestreut. Ich konnte das Knirschen der Steinchen unter den Schuhsohlen deutlich hören. Verzweifelt drückte ich das Telefon an meine Brust und hielt die Luft an. Durch das Fenster fiel nun ein Schatten auf den Holzboden der Küche. Direkt neben mich. Offenbar stand dieser Kerl am Fenster und blickte hinein. Ich hockte zitternd unter dem Küchentisch und betete still. Geh weg, geh weg! Hier ist niemand. Alles ist gut. Bitte, geh weg!


  Auf einmal ertönte ein kurzer Pfiff. Ich hörte wieder den Kies knirschen und der Schatten verschwand. Ein Motor wurde angelassen. Die beiden Komplizen waren anscheinend mit dem Beladen fertig. Ich lauschte. Der Wagen fuhr weg. Das Motorengeräusch wurde immer leiser. Dennoch traute ich mich nicht, aus meinem Versteck herauszukommen. Ich saß noch eine ganze Weile mit klopfendem Herzen unter dem Küchentisch und horchte, ob der Wagen nicht plötzlich doch noch zurückkam. Irgendwann krabbelte ich unter dem Tisch hervor und schaute noch einmal vorsichtig aus dem Fenster. Alles schien friedlich. Die Motten flogen um den Lichtkegel der Laterne und die Straße lag verlassen da. Nichts deutete darauf hin, dass dort eben noch dreiste Diebe am Werk gewesen waren. Ich löste meinen Blick vom Fenster und lief ins Wohnzimmer, um nun endlich die Polizei anzurufen.


  Was ich nicht mehr sah, als ich mich vom Fenster abwandte, war die dunkle Gestalt, die sich nun aus dem Schatten der Kiefern löste, sich langsam umdrehte und im Wald verschwand.


  
    6. Kapitel


    Mit Augen kälter als Eis
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  Es dauerte eine ganze Weile bis ein Wagen mit der Aufschrift Polis die Straße heraufgefahren kam. Damit man den Wagen auch von weitem gut erkennen konnte, hatten die Polizisten das Blaulicht eingeschaltet. Selbst wenn ich gleich die Nummer der Polizei gewählt hätte, wären die Gangster frühzeitig gewarnt gewesen.


  Nun saß ich am Küchentisch und berichtete einem Beamten von meiner Beobachtung. Er war etwas untersetzt und trug eine rahmenlose Brille, durch die er mich mit hellen Augen musterte. Sorgfältig notierte er alles, was ich ihm erzählte und fragte mich immer wieder nach dem Lieferwagen und dem Mann am Fenster. »Und Sie konnten das Nummernschild des Wagens nicht erkennen?«


  Ich schüttelte zum wiederholten Male den Kopf. »Nej! Nur, dass der Wagen weiß war.«


  »Hm, ein weißer Lieferwagen und es waren drei Männer?« Er rückte seine Brille zurecht.


  »Ja, soweit ich erkennen konnte.« Ich hielt einen Becher mit Tee in den Händen und nippte daran. Die Zeit, bis die Beamten hergekommen waren, hatte ich nicht nur genutzt um mich anzuziehen, sondern ich hatte auch eine Kanne Tee gekocht.


  »Gut«, sagte der Polizist jetzt. »Noch einmal zu dem dritten Täter. Sie sagten, er wäre ein junger, schlanker Mann mit dunklen Haaren. Ist das richtig soweit?«


  »Ja«, erwiderte ich kurz.


  »Und mehr können Sie mir nicht sagen? Versuchen Sie, sich genau zu erinnern!«, drängte der Beamte mich.


  Ich stellte den Teebecher ab. In meinen Gedanken hörte ich die Stimmen von anderen Polizisten: Mädchen, versuch dich genau zu erinnern! Du musst uns mehr sagen. Versuch dich zu erinnern! Erinnere dich. Streng dich an! Was ist genau passiert? Immer und immer wieder hatten sie mich befragt. Ich hatte nur gezittert und geweint. Meine Mutter war ganz aufgelöst gewesen. Sie hatte mich an den Schultern gepackt und geschüttelt. Sofie, sag es uns. Sag, was passiert ist!


  Aber ich hatte nur weinen können, bis mein Vater mit ruhiger aber bestimmter Stimme gesagt hatte: Lass das Mädchen in Ruhe. Siehst du nicht, wie verstört sie ist?


  Da hatte meine Mutter von mir abgelassen. Mein Vater hatte mich auf den Arm genommen und zu den Beamten gesagt: Das muss jetzt reichen. Ich bringe Sofie ins Bett. Sie braucht Ruhe.


  Die Polizisten hörten danach endlich auf, Fragen zu stellen. Doch als mein Vater mich aus dem Wohnzimmer getragen hatte, sah ich den Blick meiner Mutter. Ein trauriger Blick, voller Vorwürfe und Schmerz. Ich habe diesen Blick nie vergessen. All die Jahre fragte ich mich, ob meine Mutter es besser verkraftet hätte, wenn ich es gewesen wäre und nicht Ben.


  »Hallo, Fräulein!«, riss mich die Stimme des Polizisten aus den trüben Erinnerungen. »Können Sie den Täter nicht genauer beschreiben?«


  »Nein!«, fuhr ich den Mann heftiger an, als ich wollte. »Ich kann Ihnen den Täter nicht näher beschreiben. Vielleicht hätte ich es gekonnt, wenn ich am Fenster stehen geblieben wäre. Vermutlich hätte ich dem Mann dann genau ins Gesicht sehen können. Vielleicht wäre er ja auch noch so nett gewesen, mich in der Küche zu besuchen. Bestimmt hätte ich ihn hier sogar noch besser angucken können! Aber wer weiß, ob ich Ihnen dann überhaupt noch eine Beschreibung liefern könnte!«


  Ich zitterte jetzt. Der Beamte zog eine Augenbraue hoch und bevor er etwas erwidern konnte, entschuldigte ich mich: »Es tut mir leid.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Es war alles etwas viel, fürchte ich.«


  Der Polizist nickte bedächtig. In diesem Moment kam sein Kollege herein.


  Er hatte den Tatort untersucht. »Ich habe die Zentrale verständigt. Die Spurensicherung kommt gleich. Obwohl ich keine große Hoffnung habe. Das waren Profis.« Der Polizist, der mich befragt hatte, stand vom Küchentisch auf und die beiden sprachen leise miteinander. Zwischendurch warfen sie mir einen Blick zu. Dann sprach mich der Beamte an, der eben hereingekommen war »Fräulein, sind Sie sicher, dass Sie die restliche Nacht hier allein verbringen wollen?«


  Ich nickte langsam. »Ja, die Bande hat, was sie wollte. Die wären doch schön blöd, wenn sie noch mal zurückkommen würden. Also, ich meine, ich bin doch jetzt in Sicherheit, oder?« Fragend blickte ich die Polizisten an.


  »Ja, vermutlich sind Sie jetzt sicher«, sagte der größere Polizist. »Außerdem kommt ja noch die Spurensicherung.«


  »Aber Sie brauchen mich nicht mehr?«, fragte ich. »Ich würde mich nämlich gerne wieder hinlegen.«


  Der Beamte mit der Brille nickte. »Falls sich noch Fragen ergeben, habe ich mir ja ihre Personalien notiert.« Er überlegte kurz. »Ach, noch etwas, kennen Sie den Besitzer des Sommerhauses in dem eingebrochen wurde? Haben sie zufällig seinen Namen und seine Telefonnummer? Wir müssen den Eigentümer verständigen und es würde uns Zeit sparen, wenn Sie uns da weiterhelfen könnten.«


  »Nein, aber « Ich zögerte. Wenn Rune von dem Einbruch erfuhr, würde er mich drängen abzureisen. Gerade jetzt wollte ich nicht abreisen. Nicht bevor ich Kjell noch einmal gesehen hatte. Aber vermutlich würde Rune sowieso von dem Einbruch erfahren. Außerdem konnte ich den Beamten die Information nicht vorenthalten. »Also ich denke mein Vermieter, Herr Krångshult, wird den Nachbarn kennen. Ich kann Ihnen seine Telefonnummer geben.«


  Damit gaben sich die beiden zufrieden. Sie verabschiedeten sich, nicht ohne mir noch mal eingeschärft zu haben, ich solle mich melden, sobald mir noch etwas einfiele und die Haustür immer abschließen.


  Als ob das etwas nützen würde! Dennoch bedankte ich mich und schloss die Haustür hinter ihnen sorgfältig ab.


  Ich ging ins Bett, konnte aber lange nicht schlafen. Es dämmerte bereits. Irgendwann hörte ich mehrere Autos kommen und später auch wieder abfahren. Das war vermutlich die Spurensicherung.


  Meine Gedanken drehten sich um den dunkelhaarigen Typ, der zum Fenster hereingeschaut hatte. Konnte es sein, dass es sich dabei um Kjell handelte? Ich erinnerte mich wieder an das seltsame Gespräch, das ich vom Ruderboot aus unfreiwillig belauscht hatte. Nun war ich mir ganz sicher, dass es sich bei dem Gespräch um die Einbrüche gedreht hatte. Nur ob es wirklich Kjell gewesen war, den ich dort im Gespräch mit dem anderen Mann gehört hatte, wusste ich nicht mit Sicherheit. Der dunkelhaarige Dieb musste nicht zwangsläufig Kjell gewesen sein. Es gibt auch in Schweden viele dunkelhaarige Leute. Die Schweden sind nicht alle blond, allein schon dadurch, dass es, wie in allen anderen europäischen Ländern Einwanderer gibt, die dort leben und arbeiten. Auch die Schweden sind ein international gemischtes Völkchen.


  »Nein«, sagte ich laut zu mir. »Das war ganz sicher nicht Kjell.«


  Auch wenn ich mir wünschte, dass Kjell so gar nichts mit dieser Bande zu tun hatte, tief in meinem Inneren regten sich dennoch Zweifel. Kjell kannte sich in der Umgebung gut aus. Er wusste bestimmt, welche Häuser leer standen und er bewegte sich in der Dunkelheit sicher und lautlos. Wie ein Dieb, schoss es mir durch den Kopf. Außerdem wusste ich nichts von ihm. Er hatte mir noch nie etwas von sich erzählt. Gerne hätte ich gewusst, was er so machte und wo genau er wohnte. Ob er hier mit seiner Familie lebte oder allein. Allerdings hatte ich ihn auch nie danach gefragt. Ich beschloss, dies so schnell wie möglich nachzuholen. Mit diesem Vorsatz schlief ich endlich ein.


  Es war schon fast zwölf Uhr, als ich aufstand. One Ear war schon seit Stunden draußen und so frühstückte ich allein. Als ich die Küche betrat, warf ich einen Blick auf das Haus gegenüber. Die Polizei, oder die Leute von der Spurensicherung, hatten das Fenster mit gelben Klebebandstreifen versiegelt. Ein gelbes Band versperrte auch das Tor zum Haus. Ich kam mir vor, wie in einem schlechten Krimi. Der Kaffee schmeckte mir an diesem Morgen nicht. Lustlos aß ich ein Joghurt. Irgendwann kam der von mir gefürchtete Anruf. Das Display zeigte mir Runes Nummer an. Ich seufzte und nahm den Anruf an.


  »Sofie, min lila flicka. Geht es dir gut?« Runes Stimme klang besorgt. »Die Polizei hat eben hier angerufen und mir berichtet, was passiert ist.«


  »Ja, es geht mir gut. Es ist alles in Ordnung. Kein Grund zur Aufregung. Die Diebe sind ja nicht hier eingebrochen. Vermutlich haben sie mein Auto gesehen und gewusst, dass dieses Haus nicht leer steht.« Ich gab mich lockerer, als ich war.


  Doch Rune kaufte mir das nicht ab. »Das muss ja ein Schock für dich gewesen sein. Ich erlasse dir natürlich den Rest der Miete, wenn du jetzt fährst.«


  »Ich habe nicht vor abzureisen.« Ich spielte mit dem Löffel, während ich auf die Antwort wartete. Am anderen Ende des Telefons entstand eine Pause. »Nicht?«


  »Nein, ich will hier bleiben!«, sagte ich fest entschlossen.


  »Ich halte das für keine gute Idee, Sofie. Das kann ich nicht erlauben. Deine Eltern hätten auch nicht gewollt, dass du dich in Gefahr bringst und ich habe eine gewisse Verantwortung für dich. Du wohnst in meinem Haus und bist dort ganz allein.«


  »Rune, mach dir bitte keine Sorgen. Ich kann wirklich gut auf mich selbst aufpassen. Außerdem haben die Polizisten gesagt, die Bande käme nicht mehr zurück. Schließlich haben die ja das Nachbarhaus schon ausgeräumt. Also was sollten die noch hier? Die sind bestimmt weitergezogen.«


  Das hoffe ich zumindest, fügte ich im Stillen hinzu.


  Rune schien nicht überzeugt zu sein. Er äußerte weiter seine Bedenken. Auf keinen Fall wollte ich jetzt abreisen. Mir musste etwas einfallen. Plötzlich hatte ich eine Idee. »Rune, es tut mir leid, ich kann nicht abreisen, nicht mal wenn ich es wollte. Die Polizei hat gesagt, ich müsste mich vorerst noch zur Verfügung halten, wenn noch weitere Fragen auftauchen. Das geht schließlich nicht, wenn ich das Land verlasse.«


  »Oh, haben die Beamten das gesagt?«, fragte Rune erstaunt.


  »Ja, eventuell muss ich noch einmal aussagen.« Nur gut, dass Rune nicht sehen konnte, wie ich rot wurde. Es war eine Notlüge. Zwar hatten die Polizisten mich gebeten, mich zu melden, wenn mir noch etwas einfallen sollte, aber aufgefordert, mich zur Verfügung zu halten, hatten sie mich nicht.


  »Wenn das so ist «, gab Rune schließlich nach. »Aber ich werde Herrn Kvarnström bitten, nach dir zu gucken.«


  »Wer ist Herr Kvarnström?«


  »Das ist der Nachbar, bei dem eingebrochen wurde. Sobald die Polizei sein Haus freigibt, will er hinfahren und Ordnung schaffen. Er wird ein Auge auf dich haben.«


  »Das ist wirklich nicht nötig«, wehrte ich ab. Aber in diesem Punkt ließ Rune nicht mit sich diskutieren.


  Nach dem Gespräch fühlte ich mich matt. Gerne hätte ich mit Kjell über die Vorkommnisse der letzten Nacht gesprochen. Ich hätte jetzt wirklich eine Schulter zum Anlehnen gebraucht und jemand, der mir sagte, dass ich mir keine Sorgen zu machen bräuchte. Doch ich wusste nicht, wie ich Kjell erreichen konnte. Ich nahm mir vor, ihn beim nächsten Treffen nach seiner Handynummer zu fragen.


  Weil Kjell nun einmal nicht da war, beschloss ich, Lilja anzurufen. Vielleicht konnten wir uns treffen. Schnell wählte ich ihre Nummer. Lilja meldete sich schon nach dem ersten Klingeln. Ihre Stimme klang fröhlich wie immer. »Hej, schön dass du anrufst. Kann ich dich später zurückrufen, ich habe mormor versprochen, mit ihr die Fenster zu putzen.«


  »Am liebsten würde ich dich treffen. Ich muss dir unbedingt etwas erzählen.«


  »Oh!« Lilja senkte die Stimme. »Aufregende Neuigkeiten von deinem Elchfreund?«


  »Nicht ganz«, erwiderte ich. »Heute Nacht ist hier gegenüber eingebrochen wurden und ich habe es gesehen.« Bei dem Gedanken daran fröstelte ich innerlich.


  »Cool«, entfuhr es Lilja. »Du musst mir alles genau berichten!«


  »Ob es so cool ist, weiß ich nicht. Ich bin immer noch völlig fertig.«


  »Oh, natürlich«, Lilja klang jetzt ungewohnt ernst. »Dir ist doch aber nichts passiert, oder?«


  »Nein, mir geht es soweit gut. Aber ich muss mit jemanden darüber reden.«


  »Ich verstehe«, sagte Lilja. »Soll ich später zu dir kommen?«


  »Ehrlich gesagt, möchte ich dich lieber im Eiscafé treffen. Ich denke, es ist besser, ich komme mal für einige Zeit hier weg.«


  »Gut, ich werde versuchen mich sobald wie möglich zu verdrücken. Wollen wir uns um 14 Uhr treffen? Es kann allerdings sein, dass du etwas warten musst. Wie ich min mormor kenne, lässt sie mich nicht gehen, bevor nicht alle Fenster blitzeblank geputzt sind. Da ist sie rigoros.«


  »Ja, 14 Uhr wäre prima. Und keine Sorge, wenn du dich etwas verspätest, ich sitze gemütlich im Café. Bis nachher.« Ich legte auf und freute mich darauf, die Ereignisse der letzten Nacht mit Lilja zu besprechen.


  Es war 14.20 Uhr als Lilja im Café erschien. Ich hatte bereits eine schwedische Mandeltarte und zwei Kugeln Vanilleeis verdrückt. Jetzt bestellte ich mir einen Cappuccino, während Lilja ausführlich die Eiskarte studierte.


  »Und du willst wirklich nichts mehr essen?«, fragte mich Lilja. »Die Kuchen sind auch ganz ausgezeichnet.«


  »Ja, ich weiß. Ich hatte schon ein Stück davon. Ich muss nachher eine extra Runde rudern, sonst wandert das direkt an die Hüften.«


  Lilja winkte ab. »Das hast du wirklich nicht nötig.«


  »Noch nicht«, mit einem kritischen Blick schaute ich an mir hinunter. »Aber wenn ich weiter so viel nasche, passe ich bald nicht mehr in meine Jeans.«


  Als Lilja ihren Eisbecher vor sich stehen hatte, sagte sie: »Nun erzähl mir alles genau. Was ist passiert?«


  Ich berichtete ihr ausführlich von meinen Beobachtungen, dem Mann am Fenster und meinem Gespräch mit der Polizei. Lilja hörte schweigend zu, während sie ihr Eis löffelte.


  »Wow, das ist wirklich aufregend«, rief sie, als ich fertig war. »Da musst du ja wirklich Ängste ausgestanden haben. Allein in dem dunklen Haus, während der Verbrecher zum Fenster kam. Das darf ich meiner Oma gar nicht erzählen, sonst wird sie noch ängstlicher, als sie sowieso schon ist.«


  Ich nickte. »Ja, ich hatte wirklich Panik, der Mann könnte ins Haus kommen und mir etwas antun.« Ich fühlte ein kurzes Schaudern. Hoffentlich würde ich so etwas nie wieder erleben. Ich trank einen großen Schluck vom Cappuccino.


  »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, Lilja lächelte mich aufrichtig an. »Und ich hoffe, die Polizei schnappt die Bande endlich.«


  Das hoffte ich auch.


  »Aber nun komm mal zum wirklich wichtigen Teil der Nacht! Wie ist dein Date gelaufen?«, fragte mich Lilja.


  Ich war kurz verblüfft, wie locker sie das Thema wechselte und musste dann aber lachen. »Männer und die Liebe scheinen in deinem Leben das Wichtigste zu sein.«


  Lilja grinste mich an. »Mais oui! Ich bin immerhin zum Teil in Paris aufgewachsen.«


  »Also gut«, begann ich. »Es war insgesamt ein herrlicher Abend.«


  Lilja leckte genüsslich den letzten Eisrest vom Löffel.


  »Kjell hat mich an seinen Lieblingsplatz tief im Wald geführt. Weißt du «


  Ein Handyklingeln unterbrach mich. Es war aber nicht mein Handy sondern Liljas. Sie verdrehte die Augen und hob ab. Mit der Hand machte sie mir ein Zeichen still zu sein. »Hej! Ja, ich bin noch beim Einkaufen. Also wirklich, mormor, du hast mir ja auch so eine lange Einkaufsliste mitgegeben. Was soll das heißen? Nein, natürlich nicht. Ja, ich bin bald zurück. Aber der Laden ist voll und ich muss wirklich erst mal alle Sachen von der Liste zusammensuchen. Nein, ich vergesse das Brot ganz sicher nicht, nein « Lilja zwinkerte mir verschwörerisch zu. Während sie mit ihrer Oma telefonierte, schaute ich gelangweilt zum Fernseher, der auf dem Tresen des Cafés stand und ganz leise lief. Ein Nachrichtensprecher war zu sehen und dahinter das Bild des entflohenen Häftlings. Leider konnte ich nicht hören, ob er schon gefasst war, aber als eine Nummer für sachdienliche Hinweise eingeblendet wurde, begriff ich, dass sich der Sträfling noch auf freiem Fuß befand.


  Momentan war mir viel zu viel los in dieser eigentlich so beschaulichen Gegend. Dass die heile Welt meiner Kindheit nur eine Illusion gewesen war, begrenzt auf einige wenige Sommerwochen, wusste ich heute nur zu gut. Aber dass da draußen gleich ein Mörder und eine Diebesbande den Wald unsicher machten, war des Bösen einfach ein wenig zu viel.


  Etwas nervös war ich schon, bei dem Gedanken an die nächste Nacht im Sommerhaus. Mich erfasste wieder das Gefühl von Kälte. Doch diesmal ging es tiefer als das übliche Schaudern. Das Gefühl durchdrang mich. Ich fühlte mich beobachtet und umklammerte meine Cappuccinotasse fester. Verwirrt blickte ich mich um. Dann sah ich ihn. Er stand gegenüber des Eiscafés an der Straßenecke und blickte unverhohlen zu uns rüber. Lässig lehnte er an der Häuserwand. Seine Haare waren fast weißblond und obwohl er in einiger Entfernung stand, war ich mir sicher, seine Augen seien von einem hellen Eisblau. Sein Blick war so kalt und abschätzend, dass ich glaubte, auf meiner Haut müssten sich jeden Augenblick Eiskristalle bilden. Ich löste meinen Blick von dem mysteriösen Jungen und sah Lilja an, die gerade auflegte.


  »Entschuldige«, bat sie mich, »aber ich musste meiner Oma sagen, dass ich einkaufen gehe, sonst hätte ich mich nicht ausklinken können. Heute ist, wie ich dir erzählt habe, der große Putztag und sie ist gerade beim Gardinenwaschen. Jetzt wartet sie darauf, dass ich zurückkomme, um ihr beim Aufhängen der Gardinen zu helfen.«


  »Schon gut. Lilja, dreh dich mal unauffällig um. Der Junge, der dort an der Straßenecke steht, starrt zu uns herüber. Kennst du ihn zufällig?«


  Lilja tat wie geheißen. »Welcher Junge?«


  Ich blickte ebenfalls wieder zur gegenüberliegenden Straßenecke. Der Junge war verschwunden. Ich musste mich zusammenreißen, nicht zu zittern.


  »Da stand eben noch ein blonder Typ und hat herüber geguckt.«


  »Hm, du scheinst ja die schwedischen Verehrer anzuziehen, wie der Honig die Bienen«, meinte Lilja fröhlich.


  »Also ich weiß nicht. Der sah irgendwie bedrohlich aus. Wenn er nun einer von der Sommerhaus-Bande war.«


  »Unsinn!«, wischte Lilja meine Bedenken fort. »Die haben dich doch nicht gesehen. Wie sollten sie überhaupt von deiner Existenz wissen, oder wer du genau bist? Und warum sollte dir sonst jemand auflauern? Der Typ fand dich bestimmt einfach nur hübsch. Mach dir keine Gedanken!«


  »Vermutlich hast du recht«, gab ich kleinlaut zu. Obwohl ich mir sicher war, dass der Junge ganz und gar nicht so ausgesehen hatte, als würde er mich toll finden.


  Liljas Handy klingelte erneut. Sie warf einen Blick auf das Display. »Ist wieder meine Oma. Ich muss los, bevor sie noch eine Vermisstenanzeige aufgibt. Tut mir leid. Wir könnten uns die Tage ja noch mal länger treffen und dann musst du mir von deinem Date berichten.«


  »Ja, das wäre toll. Danke, das du gekommen bist.«


  »Klar, ich lass dich nicht hängen.« Lilja griff nach ihrer Einkaufstasche und umarmte mich noch kurz, bevor sie das Café verließ. Draußen winkte sie mir nochmals zu. Ich bezahlte meine Rechnung und überlegte, was ich mit dem Rest des Nachmittags anfangen sollte. Es war noch früh genug, um ein wenig zu Rudern. Sozusagen als Dessert.


  ***


  Als ich beim Sommerhaus ankam, schien alles friedlich. Der Kater döste auf der Terrasse und die Vögel zwitscherten. Der Himmel war bedeckt, aber hier und da sah man einen kleinen blauen Fleck. Es war auch nicht sehr kalt. Dennoch nahm ich meine Windjacke mit ins Boot. Auf dem See wehte oftmals ein frischer Wind. Obwohl ich keine rechte Lust zum Angeln hatte, packte ich meine Rute und die Köder ein. Vielleicht fand sich doch noch ein Plätzchen, an dem ich die Angelrute auswerfen wollte.


  Ich stieg ins Boot. Eigentlich hatte ich gehofft, wieder ein Taschentuch am Ruder zu finden. Doch ich wurde enttäuscht. Keine Nachricht von Kjell. Dabei hätte ich mir gerade heute eine Nachricht von ihm gewünscht. Aber selbst ist die Frau und so stieß ich mich energisch vom Ufer ab und ruderte los.


  Ich entschied mich wieder für den Sandsjön. Vorbei an meiner Lieblings-Angelbucht, ruderte ich zügig durch einen schmalen Schilfgürtel zwischen zwei Inseln hindurch auf den offenen See. Ich legte mich ordentlich in die Riemen. Zunächst fuhr ich im wilden Zickzack quer über den Sandsjön ans andere Ufer. Dann ruderte ich in einiger Entfernung immer am Schilfgürtel entlang. Die Ruder glitten gleichmäßig durchs Wasser und das hatte etwas Meditatives. Mein Kopf wurde wieder klarer und die frische Luft vertrieb all die düsteren Gedanken und Ängste. Ich fühlte mich völlig frei.


  Als ich fast um den See herumgerudert war, beschloss ich, eine kleine Pause einzulegen. Ich steuerte das Boot etwas näher an das schilfbewachsene Ufer und ließ mich einfach treiben. Ich griff nach der Wasserflasche und trank einen großen Schluck. Das Boot trieb weiter in das Schilf hinein. Gerade wollte ich wieder nach den Riemen greifen, um heraus zu rudern, als ich etwas zwischen den hohen Halmen entdeckte. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Augenblicklich ließ ich die Ruder los und schlug die Hände vor den Mund, um nicht loszuschreien. Ich schloss die Augen und öffnete sie erneut, doch der Anblick blieb: Dort trieb ein Körper im flachen Wasser. Es war der Körper eines Menschen. Die Person trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Die leichten Wellen ließen ihn leicht auf und ab schaukeln. Das dunkle Haar wurde durch das Wasser, das den Kopf umspülte, hin und her bewegt. Doch ansonsten regte sich die Gestalt nicht. Soweit ich es beurteilen konnte, handelte es sich um einen Mann. Mein erster Gedanke ließ mein Herzschlag für einen Moment aussetzen. »Kjell, oh mein Gott!«, entfuhr es mir. Nein, das durfte nicht Kjell sein! Was sollte ich nur tun? Ich versuchte mich zu beruhigen und klar zu denken. Mir wurde klar, dass ich die Person aus dem Wasser ziehen musste, denn vielleicht lebte der Mann ja auch noch. Auch wenn ich befürchtete, dass er bereits tot war, wollte ich Gewissheit haben. Ich musste ihm ins Gesicht sehen. Ich nahm ein Ruder und stand auf. Dann schob ich mit Hilfe des hölzernen Ruders den Körper langsam über die Schilfgrashalme hinweg immer näher ans Ufer, bis ich den leblosen Körper fast an Land geschoben hatte. Mein kleines Boot dümpelte ein wenig zurück. Ich benutzte das Ruder jetzt wie ein Gondoliere und stieß mich damit am Untergrund vorwärts, bis der Bug des Ruderbootes über den Boden schabte. Ich sprang an Land und vertäute das Boot an einer Kiefer. Mit zitternden Beinen ging ich zu dem Körper. Er trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans. Ich traute mich nicht, ihn anzufassen und so benutzte ich abermals das Ruder, um den Mann vollständig an Land zu schieben. Mit etwas Mühe drehte ich ihn um. Weit aufgerissene Augen starrten mich mit leerem Blick an. Die Iris beider Augen war matt. Ich brauchte nicht auf sein Puls oder sein Herz zu hören. Dieser Mann war mit Sicherheit tot. Ich starrte auf eine Leiche. Für einen Moment drehte sich alles. Ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Taumelnd ging ich mehrere Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken an einer Kiefer stand. Dann rutschte ich an dem Baumstamm gelehnt hinunter und hockte schließlich auf dem Waldboden. Ich umklammerte meine Knie und fing heftig an zu Schluchzen. Es dauerte einige Zeit, bis ich aufhören konnte zu weinen. Auch wenn mir immer noch übel war, so fing mein Kopf doch wieder an zu arbeiten.


  Es war nicht Kjell. Obwohl ich darüber sehr erleichtert war, fragte ich mich, wer dieser Mann dann war? Und wie war er gestorben? Durch einen Unfall? Wie lange hatte er wohl schon so im Wasser gelegen?


  Erneut stand ich auf und ging zu dem Toten. Ich schaute ihn mir noch einmal genau an. Er war recht jung, vermutlich Mitte 20. Sein Kopf hing irgendwie seltsam abgewinkelt am Körper. Ich schlang die Arme um mich, um ein erneutes Schaudern zu vermeiden. Es würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als die Polizei zu verständigen. Schon wieder!


  Ich lief zum Boot und holte mein Handy aus der Windjacke. Während ich die Nummer wählte und wartete, dass sich jemand meldete, machte ich noch eine Entdeckung. In einiger Entfernung hinter mir lagen zwei Sommerhäuser zwischen den Bäumen, die es früher noch nicht gegeben hatte. In meiner Aufregung waren sie mir zunächst gar nicht aufgefallen. Aber nun sah ich sie und etwas fiel mir direkt ins Auge: Bei beiden Häusern war jeweils eine Fensterscheibe zerbrochen.


  
    7. Kapitel


    Unter Verdacht

  


  [image: VignetteBlatt]


  Nur kurze Zeit später war das Waldstück voller Leben. Unzählige Polizisten liefen um die beiden Sommerhäuser und die Leiche herum und umspannten alles mit gelbem Absperrband. Ich stand etwas abseits und beobachtete das Treiben, während ein weiterer Polizist meine Aussage aufnahm. Zum zweiten Mal in diesem Urlaub. Ich sah ihn nicht richtig an. In mir herrschte wirres Durcheinander. Während ich wie ferngesteuert alles erzählte, lief in meinem Kopf immer wieder die gleiche Frage ab: Wenn in diese Häuser ebenfalls eingebrochen worden war, konnte es sich bei dem Toten um ein Mitglied der Sommerhaus-Bande handeln? Vielleicht sogar um den dunkelhaarigen Mann, der am Abend zuvor noch in mein Küchenfenster geschaut hatte? Aber warum war er jetzt tot? Ertrunken? Ich überlegte gerade, ob ich dem Beamten meine Vermutung mitteilen sollte, als ein Mann im Trenchcoat auf mich zukam. Er hatte kurze, mausgraue Haare, Hamsterbacken und einen stechenden Blick. Das Klischeebild eines Inspektors. Beinahe hätte ich hysterisch losgelacht. Die ganze Szenerie erschien mir so unwirklich.


  Der Mann blieb direkt vor mir stehen. »Ist sie das?«, fragte er den Beamten, der immer noch dabei war meine Personalien niederzuschreiben. Der Polizist nickte.


  »Ich bin Kommissar Persson. Sprechen Sie Schwedisch?«


  »Javisst«, erwiderte ich knapp, bemüht, meine Stimme nicht zittern zu lassen.


  »Gut, das spart uns eine Menge Zeit.« Die Stimme des Kommissars war rau. »Kannten Sie den Toten?«


  »Nein, ich habe den Mann nie zuvor gesehen.«


  »Tatsächlich? Da besteht für Sie kein Zweifel?« hakte der Kommissar nach.


  Ich nickte entschieden. »Ich weiß doch, wen ich kenne und wen nicht!«


  »Nun gut, Fräulein Bachmann, dann berichten Sie mir bitte ganz genau, wie Sie die Leiche entdeckt haben.«


  »Aber das habe ich doch schon ihrem Kollegen geschildert«, wagte ich einzuwenden.


  »Dann werden Sie es mir eben noch einmal erzählen«, fuhr der Kommissar mich ungeduldig an. »Und wenn ich bitten darf, detailliert und von Anfang an.«


  Ich unterdrückte ein Seufzen und schilderte den Leichenfund erneut.


  Nachdem ich meine Aussage beendet hatte, zog Kommissar Persson eine Augenbraue hoch. »Sie haben das Mordopfer also bewegt?« In seiner Stimme schwang Unmut mit.


  »Natürlich. Schließlich hätte es ja sein können, dass der Mann noch lebt und meine Hilfe benötigt hätte. Außerdem habe ich ihn nicht angefasst. Also keine Fingerabdrücke oder so. Ich habe ein Ruder benutzt um ihn an Land zu holen.« Fast trotzig streckte ich das Kinn vor. Was wollte dieser Kommissar Persson mir eigentlich unterstellen? Dann wurde mir bewusst, was der Kommissar gerade gesagt hatte: Mordopfer!


  »Moment mal, ich dachte, der Mann wäre ertrunken.« Ich war nun völlig verwirrt und blickte hinüber zum Seeufer. Dort wurde die Leiche gerade in einen schwarzen Plastiksack gesteckt. Einige Beamte hoben den Sack hoch, um ihn zum Wagen zu tragen. Ich fing wieder an, zu zittern.


  Kommissar Persson beobachtete mich genau. »Und Sie sind sicher, dass Sie das Opfer nicht kennen?«


  Bevor ich antworten konnte, kam ein kleiner, glatzköpfiger Mann zu uns. Kommissar Persson trat ein Schritt auf ihn zu und blickte ihn erwartungsvoll an. Der kleine Mann informierte den Kommissar darüber, dass der Tote nun ins Institut gebracht werden sollte.


  Kommissar Persson nickte und fragte: »Haben Sie schon nähere Erkenntnisse gewonnen, Doktor Viklund?«


  »Nun Genaues kann ich zum jetzigen Zeitpunkt natürlich noch nicht sagen. Wir müssen die Ergebnisse der Sektion abwarten.«


  »Wie üblich«, brummte der Kommissar genervt. »Aber eine erste Einschätzung, was die Todesursache betrifft, werden Sie mir doch geben können, Doktor. Ist der Mann ertrunken?«


  »Nej, so wie es aussieht, war das Opfer, als man es in den See warf, bereits tot. Sein Genick wurde gebrochen. Und das muss mit sehr viel Kraft geschehen sein.«


  »Gut.« Der Kommissar sah auf und sein Blick wanderte in meine Richtung. Er schaute mich aus zusammengekniffenen Augen an und kam dann auf mich zu, während Doktor Viklund den Männern mit dem Leichensack zum Wagen folgte.


  »Sind Sie sicher, dass Sie das Opfer nicht kannten?«, fragte er barsch.


  Langsam wurde mir bewusst, was der Kommissar da andeutete.


  »Sie «, begann ich den Tränen nahe, »Sie, glauben, ich hätte den Mann ermordet?!« Meine eigene Stimme klang schrill in meinen Ohren.


  »Nun, mag sein, dass Sie mit dem Mord selbst nichts zu tun haben, Fräulein Bachmann. Wie Doktor Viklund soeben sagte, ist die Tat mit großer Kraft ausgeführt wurden und wenn ich Sie mir so ansehe, wage ich doch zu bezweifeln, dass Sie dazu in der Lage wären. Vor allem bei einem jungen und kräftigen Mann, wie dem Opfer. Aber ich bin mir sicher, dass Sie in irgendeiner Verbindung zu diesem Mann standen. Vielleicht waren Sie seine Geliebte. Offensichtlich gibt es auch ein Zusammenhang mit den Einbrüchen der Sommerhaus-Bande. Denn in diesen beiden Häusern wurde auch eingebrochen. Wenn das Opfer die Bande nicht während des Einbruchs überrascht hat, und deswegen getötet wurde, ist es doch möglich, dass er selbst ein Mitglied der Bande war. Was war dann das Motiv? Gab es Streit um die Beute? Und was haben Sie mit der Bande zu tun? Haben Sie vielleicht sogar die leer stehenden Häuser für sie ausgekundschaftet? Was macht eine junge Frau wie Sie, um diese Jahreszeit hier? Dazu angeblich noch ganz allein.«


  Mit listigen Augen fixierte er mich und beobachte meine Reaktion auf seinen Verdacht. Mein Zittern verstärkte sich. Ich fühlte mich hilflos und bedrängt, genauso wie damals. Nun liefen mir die Tränen über die Wangen, während ich mich mit erstickter Stimme verteidigte: »Ich kenne diesen Mann nicht. Ich kenne ihn nicht! Ich mache hier nur Urlaub. Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen!«


  Kommissar Persson nickte. Ob er zufrieden mit meiner Antwort war, wusste ich nicht. Er sagte nur: »Morgen erscheinen Sie auf dem Revier, um Ihre Aussage zu unterschreiben. Bis dahin sollten Sie sich überlegen, ob Ihnen noch etwas einfällt, was den Ermittlungen dienlich sein könnte. Alles klar?«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Okay, dann können Sie jetzt gehen. Wir sehen uns morgen.« Damit war ich entlassen und Kommissar Persson ließ mich allein. Ich lehnte mich an die Kiefer hinter mir und wünschte mir aus diesem Albtraum zu erwachen.


  An den Rest des Tages kann ich mich im Nachhinein nicht mehr erinnern. Irgendwie war ich zum Sommerhaus zurückgerudert. Hatte das Boot vertäut und eine sehr lange heiße Dusche genommen, bis meine Haut krebsrot war. Doch all die Bilder und Gedanken konnte ich nicht fortspülen. Ich hatte das Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Unschlüssig starrte ich eine Weile auf mein Handy. Ich hatte einen Anruf in Abwesenheit  von Kari. Ich überlegte kurz. Aber Kari wollte ich jetzt nicht zurückrufen. Ich hätte zu viel erklären müssen. Auch mit Rune und sogar mit Lilja wollte ich nicht sprechen. Der Einzige, dem ich gerne mein Herz ausgeschüttet hätte, war in diesem Moment Kjell, doch ich hatte keine Möglichkeit ihn zu erreichen. Warum ich mich gerade danach sehnte, mit ihm zu sprechen, wusste ich nicht. Vielleicht weil ich für einen Moment gedacht hatte, er wäre der Mann im Wasser gewesen? Vielleicht weil ich ihn fragen wollte, was er über die Sommerhaus-Bande wusste? Oder einfach, weil ich mich an ihn lehnen und seinen Duft einatmen wollte? Weil ich mir wünschte, er würde mich in den Arm nehmen so wie in der Nacht im Elchwald? War das wirklich erst gestern gewesen?


  Ich schüttelte den Kopf, als ob ich damit all diese Fragen verbannen könnte und legte das Handy zurück auf den Tisch. Obwohl es noch nicht sehr spät war, ging ich ins Bett, zog mir die Decke über den Kopf und versuchte zu schlafen. Lange Zeit wollte sich die Müdigkeit nicht einstellen. Irgendwann kam One Ear zu mir ins Bett. Er tappte vorsichtig über die Bettdecke und legte sich auf meinen Bauch. Die Nähe des Katers hatte etwas zutiefst Tröstliches. Ich begann ihn zu streicheln und er schnurrte zufrieden. Sein Schnurren beruhigte mich und irgendwann fielen mir die Augen zu.


  Ich saß auf dem kleinen weißen Ruderboot und blickte in Bens Gesicht. Er lächelte mich an. »Glaub mir Sofie, hier fangen wir bestimmt einen großen Fisch! Dort wo die Seerosen stehen, ist die perfekte Stelle. Es gibt hier bestimmt riesige Hechte. Was meinst du wird Papa dann für Augen machen.« Ben legte die Riemen ins Boot.


  Ich blickte auf das Wasser. »Schau mal Ben, das Wasser. Es ist ganz schwarz!«


  Ben lachte auf: »Nirgendwo gibt es klareres Wasser als hier. Vielleicht liegt es daran, dass kleine Zuflüsse aus dem Moor, das Wasser etwas dunkler färben. Man riecht hier das Moor förmlich. Riechst du es, Sofie?«


  »Ich weiß nicht. Ich finde, es riecht seltsam. So, wie das tote Kaninchen, das wir letzten Sommer im Bootshaus gefunden haben. Bitte lass uns umkehren. Es ist unheimlich hier.«


  Ben lachte nur und steckte seine Hand in das Wasser. Er schöpfte eine Handvoll raus. »Sieh her! Es scheint nur so schwarz. Siehst du, wie klar es ist?« Ben zwinkerte mir zu. »Gibt mir mal den großen Löffelblinker. Ja, genau den goldenen, mit den roten Federn.« Während Ben den Köder an der Angel befestigte, schaute ich mich nervös um. Ich wollte Ben bitten, nicht den Köder ins Wasser zu werfen. Ihn anflehen, fort zu rudern. Damit diesmal alles anders ausging. Doch ich vermochte es nicht. Kein Laut drang aus meiner Kehle. Ben warf den Köder aus und ich erwachte.


  Am nächsten Morgen lief auf jedem Sender, den das alte Radio in der Küche empfing, die Nachricht über den Toten im Sandsjön. Ich wollte zunächst nichts mehr davon hören und drehte wie wild am Sendersuchlauf herum, doch nach einigen Minuten kam wieder die Meldung über den Vorfall mit den neuesten Erkenntnissen. Es war zwecklos einen Sender zu suchen, der einfach nur Musik spielte. Ausschalten wollte ich das Radio aber dennoch nicht, da ich an diesem Morgen die Stille im Sommerhaus nicht ertragen konnte. Also lauschte ich den Nachrichten, während ich lustlos in ein Moltbeerenmarmeladenbrot biss. Vielleicht war es besser, meine Augen und Ohren nicht zu verschließen. Schließlich musste ich später noch zur Polizei fahren, um meine Aussage zu unterschreiben, da war es schon nützlich auf dem aktuellen Stand zu sein. Möglicherweise hatte die Polizei schon eine Spur oder den Täter vielleicht sogar geschnappt? Dann würde ich mich um einiges sicherer fühlen.


  »Es gibt bereits erste Hinweise, dass es sich bei dem Toten aus dem Sandsjön um ein Mitglied der berüchtigten Diebesbande handelt, die für diverse Einbrüche in leer stehende Sommerhäuser im Raum Jönköping in den letzten Jahren verantwortlich ist«, knarrte die Stimme aus dem Lautsprecher.


  Na ja, insoweit schien sich der erste Verdacht des Kommissar Persson wohl zu bestätigen. Wirkliche Neuigkeiten erfuhr ich allerdings nicht. Ich beschloss, meinen Gang nach Canossa so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


  Das Polizeirevier war klein und nüchtern eingerichtet. Ich meldete mich am Empfang und wartete bald eine halbe Stunde lang in einem Vorraum, zusammen mit einem halb vertrockneten Benjamini, der kaum noch Blätter hatte. Bei dem Gedanken wieder mit diesem unhöflichen Kommissar sprechen zu müssen, wurde meine Kehle ganz trocken. Vermutlich würde ich auch bald so aussehen wie der Benjamini, wenn ich noch lange warten musste. Endlich ging die Tür auf und eine freundliche Dame bat mich, ihr zu folgen. Sie war genauso farblos wie das Mobiliar und verschmolz förmlich mit der Umgebung. Sie führte mich in ein Büro, in dem ein älterer Polizist an einem Computer saß. Unschlüssig blieb ich in der Tür stehen, während die farblose Dame sich wieder entfernte. Der Beamte schaute kurz auf und bedeutete mir Platz zu nehmen. Der Stuhl war hart und ich rutschte nervös darauf herum.


  Er schaute mich an und fragte: »Sind Sie Sofie Bachmann?«


  Ich nickte. Der Mann tippte etwas in seinen Computer ein und ein altersschwacher Drucker begann, einige Seiten Papier auszudrucken.


  Er reichte mir die Bögen rüber und erklärte: »Das ist die schriftliche Ausfertigung Ihrer Aussage über den Leichenfund. Lesen Sie die bitte noch einmal genau durch und überprüfen Sie, ob mein Kollege alles richtig notiert hat. Sollten Sie noch Anmerkungen haben, teilen Sie mir diese bitte mit, damit ich die Änderungen bzw. Erweiterungen nachtragen kann.« Wieder nickte ich und griff nach den Papierbögen. Dann zögerte ich kurz und fragte: »Muss ich dann noch zu Kommissar Persson?«


  »Nein, Kommissar Persson ist bei einem Einsatz. Den Papierkram erledige ich.« Der Polizist lächelte mich kurz an. Ich entspannte mich und fing an, zu lesen. Vielleicht konnte ich diese lästige Angelegenheit doch schneller hinter mich bringen, als gedacht. Ich schaute kurz auf. Der Beamte starrte auf den Bildschirm seines Computers und runzelte nachdenklich die Stirn. »Sagen Sie, Ihr Name kommt mir so bekannt vor. Waren Sie schon einmal hier?«


  Sofort spürte ich mein Herz wieder schneller schlagen und zwang mich ruhig zu antworten: »Ich habe vor zwei Tagen den Einbruch in eines der Sommerhäuser am Fängen beobachtet, wenn Sie das meinen.«


  »Ach ja richtig. Dann wären Sie bitte so freundlich und lesen Sie Ihre Aussage vom Einbruch auch gleich noch mal durch.« Er druckte einen weiteren Bogen Papier aus und reichte ihn mir. »Wenn alles seine Ordnung hat, müssen Sie die Aussagen jeweils hier unterschreiben.« Damit zeigte er auf eine Unterschriftszeile.


  »Gut, haben Sie einen Stift?«


  Der Polizist reichte mir einen Kugelschreiber. Während ich meinen Namen unter die Aussagen setzte, fing er erneut an, etwas in seinen Computer einzugeben.


  »Hier!«, rief er triumphierend aus. »Ich wusste doch, dass ich Ihren Namen schon mal bedeutend früher gehört habe.« Er wirkte zufrieden.


  Meine Hand krampfte sich um den Kugelschreiber und ich musste mich anstrengen, meinen Namen leserlich auf das Papier zu bringen.


  »Sie waren schon einmal aktenkundig, vor zehn Jahren. Habe ich recht? Damals waren Sie in einen Unglücksfall verwickelt.«


  Ich schluckte, während ich ihm den Kugelschreiber zurück gab. »Ja, mein Bruder Ben ist im See ertrunken.«  Im schwarzen See, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Genau. Der kleine Ben. Ich war damals bei der Suchmannschaft dabei, wissen Sie.« Er spielte gedankenverloren mit dem Kugelschreiber. »Seltsam, seine Leiche wurde nie gefunden.«


  Rückartig stand ich auf. Beinahe wäre der Stuhl umgekippt. »Kann ich jetzt gehen?«, fragte ich mit erstickter Stimme.


  Der Beamte sah mich überrascht an. »Ja, natürlich können Sie gehen. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie mit dieser alten Sache aufgewühlt haben sollte. Das lag nicht in meiner Absicht.«


  Ich nickte, drehte mich um und stürzte aus dem Polizeirevier.


  Bei meinem Auto angekommen, atmete ich erst einmal tief durch. Ich setzte mich ans Steuer, doch ich fuhr nicht los. Meine Hände zitterten und dann bemerkte ich, wie mir die Tränen die Wangen hinabliefen.


  »Ben!«, schluchzte ich. »Warum hast du mich verlassen?«


  Als ich meinen Wagen später beim Sommerhaus parkte, bemerkte ich gleich, dass im gegenüberliegenden Haus Licht brannte. In der Auffahrt stand ein blauer Volvo. Vermutlich war der Nachbar, Herr Kvarnström, nun angekommen. Ich überlegte kurz, ob ich ihn begrüßen sollte. Doch ich hatte bestimmt noch ganz gerötete Augen. Was würde er dann wohl von mir denken? So entschied ich mich dagegen, parkte den Wagen und ging direkt ins Haus.


  Als es dunkel wurde, fachte ich ein Feuer im Kamin an. Die letzten Abende war es merklich kühler geworden. Ich hatte mir gerade eine Kanne Tee gekocht, als es an der Tür klopfte. Ich öffnete. Draußen stand ein kleiner, rundlicher Herr. Etwas verlegen lächelnd streckte er mir seine rechte Hand hin. »Hej, du musst Sofie sein. Ich bin Uffe Kvarnström. Ich nehme an, mein Freund Rune hat meinen Besuch schon angekündigt.«


  Ich nickte. »Ja, das hat er. Sie sind der Nachbar, bei dem eingebrochen wurde. Es tut mir leid.«


  Herr Kvarnström winkte ab. »Eigentlich haben die Diebe nicht wirklich viel erbeutet. Meine Mikrowelle, meinen alten Fernseher und einen Toaster, den ich sowieso auf den Müll werfen wollte. Immer wenn man ihn einschaltet, fliegt die Sicherung raus.«


  »Oh, dann kann man nur hoffen, dass der Toaster den Dieben ordentlich um die Ohren fliegt«, sagte ich.


  Herr Kavrnström lächelte verschmitzt in seinen grauen Bart. Dann wurde er wieder ernst. »Der Schaden, den sie durch den Einbruch angerichtet haben, ist deutlich größer. Ich muss das Fenster und die Fensterläden reparieren lassen. Außerdem haben sie die Kristallfiguren-Sammlung meiner Frau zerstört.«


  Ich nickte verständnisvoll und besann mich dann darauf, dass wir noch immer in der Tür standen. »Wollen Sie nicht hereinkommen. Ich habe gerade Tee gekocht.«


  Herr Kvarnström nahm die Einladung dankend an und forderte mich auf, ihn Uffe zu nennen. Die Schweden bevorzugen eigentlich immer, sich zu duzen. Mir fiel es trotzdem schwer, mich daran zu gewöhnen, vor allem bei älteren Personen. Wenigstens hatte ich die Polizisten nicht duzen müssen. Ich führte Uffe in die Küche. Kurz darauf saßen wir beide am Küchentisch, jeder mit einer dampfenden Tasse schwarzen Tees vor sich.


  »Die Schäden am Haus sind ärgerlich, aber zu beheben. Die Kristallsammlung ist leider nicht ersetzbar.« Er blickte betrübt in seine Tasse.


  »Da wird Ihre Frau sicher sehr traurig sein. War die Sammlung kostbar?«


  Uffe schüttelte den Kopf: »Nein, sie hatte lediglich einen Liebhaberwert. Für mich ist sie allerdings unersetzlich, denn diese kleinen Kristalltierchen erinnerten mich so an meine geliebte Greta. Meine Frau ist letztes Jahr gestorben.«


  »Oh«, entfuhr es mir. »Mein herzliches Beileid.«


  »Danke, es ist für mich immer noch schwer, aber Greta war schon lange krank. Wir waren am Ende froh über jede Minute, die wir noch zusammen hatten.« Er lächelte wehmütig.


  »Ich kann Ihren Verlust nachempfinden«, versicherte ich ihm.


  »Ja, das glaube ich dir. Kannst du dich noch an Greta erinnern? Du warst ja einige Male mit deinem Bruder bei uns. Ihr seid immer zum Kuchenessen gekommen.«


  »Ja, das hatte ich ganz vergessen. Ihre Frau hat immer Blaubeerkuchen gebacken. Der schmeckte wirklich super lecker.« Jetzt war es mir wieder eingefallen. Ich blickte Uffe Kvarnström an und versuchte in ihm den Mann der netten Dame zu erkennen, die uns Kindern damals diesen köstlichen Kuchen gebacken hatte. Doch es wollte mir nicht gelingen. Er schien meine Gedanken zu erraten. »Ich bin alt geworden und auf dem Kopf habe ich nicht mehr so viele Haare wie früher.« Er schmunzelte. »Ich nehme es dir nicht übel, wenn du dich an so einen alten Herrn nicht erinnern kannst. Du warst ja damals auch noch ein kleines Mädchen. Seit eurem letzten Sommer hier bei uns sind einige Jahre vergangen.«


  Ich nickte und fragte: »Möchten Sie, äh, möchtest du noch eine Tasse Tee?«


  »Gern«, antwortete Uffe lächelnd. Ich schenkte uns nach.


  Er trank einen Schluck und nahm den Faden wieder auf. »Du hast ja ebenfalls einen schweren Verlust verkraften müssen. Rune hat mir vom Tod deiner Eltern erzählt. Auch ich möchte dir mein herzliches Beileid aussprechen.« Er griff nach meiner Hand und drückte sie. Ich schluckte und erwiderte den Händedruck. Seine Anteilnahme war aufrichtig, das fühlte ich.


  »Danke, sie sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Es wurde vermutet, dass der andere Fahrer betrunken war. Er hat eine rote Ampel überfahren und den Wagen meiner Eltern gerammt. Sie kamen von der Fahrbahn ab und fuhren gegen einen Baum. Man sagte mir, sie wären sofort tot gewesen.« Ich starrte auf meine Hände.


  »Und der andere Fahrer?«, fragte Uffe leise.


  »Er hat Fahrerflucht begangen. Die Polizei hat ihn bislang noch nicht ermitteln können.« Ich blickte auf und in Uffes mitfühlendes Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Dass Menschen so unverantwortlich sind, ist immer wieder erschreckend.«


  »Ja«, bestätigte ich, »aber wenigstens weiß ich wo meine Eltern sind. Ich konnte sie begraben. Sie liegen auf dem Friedhof. Ben hingegen « Mir versagte die Stimme.


  »Ich verstehe«, sagte Uffe nur. Dann schwiegen wir beide einen Moment. Er räusperte sich und fuhr fort: »Ich bin froh, dass ich Gretas Grab jederzeit besuchen kann. Das tröstet mich. Ich stelle es mir schrecklich vor, keinen Ort der Trauer und des Trostes zu haben. Bist du deshalb nach Schweden gekommen ?«


  »Ja, ich wollte meiner Familie wieder nahe sein. Ich  ich vermisse die Sommer meiner Kindheit. Es war alles so warm und « Ich suchte nach den richtigen Worten. »Es war einfach perfekt. Jedenfalls erscheint es mir in meiner Erinnerung so.«


  Uffe lächelte mich an. »Wir hatten euch auch alle ins Herz geschlossen. Jeder von den Nachbarn mochte eure Familie. Ihr wart im Sommer ein fester Bestandteil unserer kleinen Nachbarschaft. Als dein Bruder dann vermisst wurde, haben sich alle an der Suche beteiligt.«


  »Aber niemand hat ihn gefunden.« Ich seufzte. »Und ich konnte nicht helfen. Ich konnte die Stelle nicht mehr finden, an der Ben ertrank. Ich habe ihm nicht geholfen, als er nicht mehr auftauchte und ich konnte nicht einmal bei der Suche helfen!« Ich begann zu schluchzen. »Ich war völlig nutzlos!«


  Uffe griff erneut nach meiner Hand. Er drückte sie und versuchte mich zu beruhigen. »Du warst ein kleines Mädchen. Es ist nicht deine Schuld, dass dein Bruder ertrunken ist. Sofie, sieh mich an! Du hast nichts falsch gemacht!«


  Nun liefen mir wieder die Tränen über das Gesicht. »Ich hätte ihm helfen können. Ich hätte ihn aus dem Wasser holen müssen!«


  Uffe schüttelte heftig den Kopf. »Nein, dann wärst du vermutlich auch ertrunken.«


  Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und sah ihn an. »Ich weiß nicht. Ich glaube immer noch, ich hätte ihn retten können, ja sogar retten müssen.«


  »Möchtest du mir erzählen, was damals genau passiert ist?«, fragte Uffe.


  Ich blickte in meinen Tee. Er wartete. Dann fing ich an zu erzählen. Während ich ihm berichtete, sah ich die Bilder vor mir, als würde ich sie noch einmal erleben. Vor meinen Augen sah ich den Zulauf zum versteckten Waldsee. Sah Ben und mich wieder in dem Ruderboot sitzen. Sah, wie wir uns mit dem Boot durch das hohe Schilf und Gestrüpp den Weg bahnten, bis wir auf dem See ankamen. Der See war so schwarz, dass man unterhalb der Wasseroberfläche nur wenig erkennen konnte. In der Ferne türmten sich düstere Wolken am Himmel. Ein Gewitter zog auf. Noch schien die Sonne, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Blitze über den Himmel zucken würden.


  Bitte Ben, lass uns nach Hause fahren, jammerte ich. Ich habe Angst. Ben lachte. Sofie, hier gibt es nichts, was du fürchten musst. Es ist doch eine ganz unglaubliche Entdeckung. Ich wette, Papa und Mama wissen nichts von diesem See. Hier gibt es bestimmt richtig große Hechte!


  Meinst du?, fragte meine dünne, hohe Kinderstimme.


  Ja, Sofie, ich glaube, hier angelt niemand außer uns, weil bestimmt kaum jemand diesen Waldsee entdeckt. Ben lächelte mir zu.


  Warum ist er so schwarz?, fragte ich, während ich meine Arme um mich schlang.


  Ben zuckte die Schultern. Das kommt vom Moor. Du weißt doch, dass es in der Nähe viel Moorgebiet gibt. Riechst du es?


  Ich nickte. Es war ein unangenehmer Geruch, der mir in die Nase stieg. Es stank faulig und nach abgestorbenen Holz und Blättern.


  Ben überlegte kurz. »Könnte natürlich sein, dass wir gar nichts fangen, wenn zu viel Moorwasser in diesem See ist. Dann stimmt der pH-Wert des Wassers nicht und es gibt keine Fische, meinte er fachmännisch. Das hatte ihm bestimmt unser Vater beigebracht.


  Dann sollten wir doch lieber zurückrudern, schlug ich hoffnungsvoll vor. Sieh mal, Ben, die dunklen Wolken kommen immer näher. Mama und Papa machen sich bestimmt Sorgen 


  Komm schon, Sofie, sei kein Spielverderber. Nur ein paar Würfe. Ben hatte schon seine Angel ausgeworfen und fluchte laut. Er hatte sofort einen Hänger. Mit einem scharfen Ruck an der Angelrute löste sich der Haken und Ben konnte den Köder einholen. Der See scheint sehr verkrautet zu sein. Das ist eigentlich perfekt für Raubfische. Wäre doch toll, wenn du für Papa einen großen Barsch fängst. Komm, wirf deine Angel auch mal aus.


  Ich nickte und griff nach meiner Rute mit meinem Lieblingsköder, dem orange-silbernen Löffelblinker. Ich warf und der Blinker platschte in der Nähe einiger Seerosenblätter ins Wasser.


  Guter Wurf, kommentierte Ben. Ich holte ein und hing ebenfalls fest. Also zerrte ich an der Angel, aber ich bekam den Köder nicht frei. Ben kam mir zu Hilfe. Er nahm mir die Angel aus der Hand und riss kurz und heftig daran. Es machte zing und die Angelschnur schoss uns ohne Blinker entgegen.


  Verdammt, entfuhr es meinem Bruder, das war unser bester Köder!


  Ich ließ den Kopf hängen. Tut mir leid.


  Unsinn, ist doch nicht deine Schuld. Lass uns näher an die Seerosen ran rudern, vielleicht finden wir den Löffelblinker ja wieder.


  Meinst du wirklich?


  Ben schnappte sich die Riemen und steuerte unser Boot auf die Seerosen zu, wo wir den Köder vermuteten. Doch so sehr wir mit den Augen auch die Wasseroberfläche absuchten, wir konnten nichts erkennen.


  Vielleicht sollten wir wirklich zurückrudern.


  In diesem Moment kam die Sonne noch einmal zwischen den immer dunkler werdenden Wolken hervor. Gerade als wir umkehren wollten, blitzte es unter der Wasseroberfläche auf. Etwas Silbernes hing dort am Stiel einer Seerose fest. Ben lachte auf. Da ist der Blinker. Sieh her Sofie. Wir haben ihn tatsächlich gefunden.


  Aber er ist zu tief. So lang sind meine Arme nicht, jammerte ich.


  Kein Problem, Dummerchen. Ich werde tauchen und ihn holen. Ben zog sein T-Shirt aus.


  Eine unerklärliche Panik stieg in mir auf. Nein, bitte Ben. Lass den Löffelblinker hängen. Papa kauft uns bestimmt einen neuen 


  Unsinn, ich sehe ihn doch. Ich muss es wenigstens versuchen.


  Bitte nicht. Papa hat gesagt, wir sollen nur am Strand schwimmen.


  Ich will ja auch nicht schwimmen, sondern tauchen und den Köder zurückholen. Dann fahren wir gleich zurück, Sofie. Versprochen. Ben sprang ins Wasser und tauchte ab. Aber er kam nicht mehr zurück. Ich wartete, dass er auftauchen würde. Schließlich fing ich an, nach ihm zu rufen und beugte mich über den Bootsrand hinab. Aber da war alles nur schwarz 


  ***


  Uffe sagte nichts und wartete, das ich weitersprach.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß und nach Ben gerufen habe. Ich hatte furchtbare Angst, aber ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Ich konnte ihn doch nicht alleinlassen und fort rudern. Das hätte viel zu lange gedauert. Der Himmel wurde pechschwarz und das Wasser kam in Bewegung. Aber was dann geschah, weiß ich nicht mehr. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Irgendwann war ich plötzlich mit dem Boot auf dem Sandsjön und dort hat mich mein Vater wohl gefunden «


  Ich schwieg und starrte erneut in meine Teetasse. Der Tee war so schwarz. So schwarz wie das Wasser des versteckten Sees. Und während ich in meine Tasse blickte, sah ich vor meinem geistigen Auge noch etwas. Etwas, dass ich all die Jahre verdrängt hatte. Fast wäre ich aufgesprungen. »Ben! Ich habe gesehen, wie er versuchte an die Wasseroberfläche zu kommen. Ich habe gesehen, wie er kämpfte. Etwas hielt ihn fest, etwas «


  Ich merkte erst, dass ich heftig zitterte, als Uffe mir beruhigend seinen Arm um die Schultern legte. »Sofie, beruhige dich. Alles ist gut.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nichts ist mehr gut.«


  Uffe Kvarnström blieb noch lange bei mir. Langsam beruhigte ich mich wieder und er erklärte mir, dass ich diese Szene nur verdrängt hatte, weil ich mich schuldig fühlte. Ich erinnerte mich wieder, an meine wiederkehrenden Träume nach dem Unglück, in denen Ben unter Wasser gezogen wurde. Doch ich hatte niemals jemandem davon erzählt. Selbst meinen Eltern nicht. Sie hatten es schwer genug gehabt.


  Das Gespräch mit Uffe war auf eine seltsame Weise tröstlich. Mir wurde plötzlich klar, dass die Albträume tatsächlich durch ein Gefühl von Hilflosigkeit und Schuld ausgelöst worden waren. Ich fühlte mich schuldig, weil ich Ben nicht hatte retten können. Auf diesem Weg wollte meine Seele das Geschehene verarbeiten. Da war niemals etwas gewesen, das Ben in die Tiefe gezerrt hatte. Rückblickend war ich mir nun sicher, dass ich niemals gesehen hatte, wie er ertrank. Ich hatte nur gesehen, wie er ins Wasser gesprungen war. Alles andere musste ich mir eingebildet haben. Uffe hatte recht. Ich war nur ein kleines Mädchen gewesen und mein großer Bruder, war selber auch nur ein unvorsichtiger kleiner Junge gewesen. So klug und erwachsen hatte er immer auf mich gewirkt. Dabei wusste er doch, wie gefährlich es sein kann, in ein unbekanntes Gewässer zu springen.


  Uffe meinte, dass es nun für mich an der Zeit war, diese traurigen Erinnerungen und Albträume aufzulösen und loszulassen. Ben war ertrunken und es war nicht meine Schuld gewesen. Ich konnte die Vergangenheit nicht mehr ändern. Aber ich konnte sie akzeptieren. Meine Eltern waren bei einem Verkehrsunfall gestorben und auch dieses Unglück konnte ich nicht ändern.


  Der Morgen danach war friedlich. Obwohl ich in dieser Nacht wieder geträumt hatte, fühlte ich mich irgendwie erleichtert. Ich war in Schweden, um mich an die schönen Dinge zu erinnern und meiner Familie wieder nahe zu sein. Ich würde noch lange trauern. Es war mir klar, dass es noch ein weiter Weg sein würde, bevor ich mit den Schrecken der Vergangenheit abschließen konnte. Dennoch hatte ich an diesem Morgen zum ersten Mal das Gefühl, ich könnte es schaffen und meine eigene Zukunft finden.


  Eingehüllt in meine Fleecejacke stand ich mit einer Tasse heißen Milchkaffee auf der Terrasse hinter dem Haus. Ich beobachtete, wie der Frühnebel seine feinen Schleier über Rasen und See sponn. Zwischen den Seerosen platschte es mehrfach. Einmal sah ich sogar einen kleinen Fisch springen.


  Ich atmete die frische Morgenluft ein und sah auf die leuchtend gelben Blätter der Birken am gegenüberliegenden Ufer. Bei jedem Windstoß fielen einige der Blätter ab und segelten in kleinen Kreisen hinunter, bis sie auf der Wasseroberfläche landeten. Dort trieben sie zwischen den Seerosenblättern umher. An den geschützten Stellen blühten immer noch einige Seerosen. Ihre weißen Blüten waren wie ein letztes Aufbäumen des Spätsommers gegen den allgegenwärtigen Herbst. Ich hatte die Seerosen immer geliebt. Als kleines Mädchen hatte ich jedes Jahr eine Seerose gepflückt und mir ins Haar gesteckt.


  Wieder platschte es im Wasser und mehrere Rotaugen sprangen hoch. Diese kleinen Fische gab es zuhauf in den verkrauteten Uferzonen. Sie suchten Schutz zwischen den Pflanzen. Doch anscheinend wurden sie von einem Raubfisch aufgescheucht, der dort gerade jagte. Es war eigentlich die richtige Zeit zum Fischen. Ich überlegte kurz, ob ich mit dem Ruderboot rausfahren sollte. Die Sitzbank im Boot würde noch ganz feucht und kalt sein. Ich beschloss lieber einen Spaziergang durch den Wald zu machen, in Richtung Karibik. Auf der anderen Seite der schmalen Halbinsel lagen einige flache Felsen im Wasser, von denen man sehr gut die Angel auswerfen konnte. Es war eine vielversprechende Stelle, wenn man vom Ufer aus fischen wollte. Dort gab es viel Schilf und Wasserpflanzen in denen sich auch Barsche tummelten.


  Ich brachte die leere Kaffeetasse in die Küche. Dann steckte ich meine Angelrute zusammen und packte das nötigste Zubehör in eine kleine Umhängetasche. Bei der Wahl der Köder entschied ich mich dieses Mal für Gummifische. Ich suchte einige unterschiedlich gefärbte Exemplare aus dem Angelkoffer heraus. Die Gummifische hatten nur einen Haken. So gab es deutlich weniger Hänger im Kraut und wenn man doch mal mit dem Köder hängenblieb, ließen sich die Gummifische meistens durch einem Ruck an der Angelrute wieder lösen. Das war beim Fischen von Land aus vorteilhaft, weil ich nicht an Stellen heran rudern konnte, wenn sich der Köder an einer Wasserpflanze verhakte. Ich griff nach meiner Windjacke und zog mir meine rosa Gummistiefel an.


  »In zwei Stunden bin ich wieder da, One. Dann gibt es Frühstück.«


  Der Kater lag mit geschlossenen Augen auf dem Sofa. Er ließ sich nicht von meiner Aufbruchsstimmung stören. Nur ein Wackeln seines kaputten Ohres zeigte mir an, dass er das Wort Frühstück gehört hatte.


  Ich lief den vertrauten Pfad entlang. Zwischen den Bäumen blitzte immer wieder das Wasser des Sees auf. Im Wald war die Luft feucht und kalt. Ich zog die Jacke enger um mich und blickte zum Himmel. Wenn der Nebel sich im Laufe des Vormittags auflösen würde, könnte es wieder ein schöner Tag werden. Im Unterholz raschelte es. Vermutlich ein Tier. Auf der Halbinsel gab es keine Sommerhäuser, so bestand auch nicht die Gefahr der Sommerhaus-Bande zu begegnen. Vor allem nicht bei Tag. Aber plötzlich fiel mir ein, dass irgendwo in der Kommune Jönköping der entflohene Häftling unterwegs sein sollte. Energisch schüttelte ich den Kopf. Warum sollte er ausgerechnet hier sein? Vermutlich war der Mann schon längst weiter Richtung Süden geflohen. Ich hatte die Tage so viele Schrecken erlebt  ich wollte mich nicht noch selber verrückt machen.


  Als ich endlich bei der Halbinsel ankam, folgte ich dem nach rechts abknickenden schmalen Trampelpfad zwischen hohen Farnen hindurch zur rückwärtigen Seite der Karibik. Ich suchte mir einen schönen flachen Felsen und legte meine Tasche ab. Die Nebelschleier auf dem See waren nun mehr kleine Fetzen. Auch der Himmel klarte zunehmend auf. Ich freute mich über meine gute Einschätzung des Wetters. Links von mir verbargen Kiefern und dichtes Gestrüpp den Blick auf den Sandstrand der Karibik. Ich zog einen Gummifisch aus der Tasche und wollte ihn gerade an der Angelschnur befestigen, als ich aufgeregte Stimmen vernahm. Eine Stimme erkannte ich sofort. Es war Kjell. Kjell! Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer. Noch bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, war ich den Pfad ein Stück zurückgelaufen und zwängte mich durch das Gestrüpp und die Bäume hindurch, um auf die andere Seite an den Sandstrand zu gelangen, von wo die Stimmen herkommen mussten. Ich sehnte mich so sehr danach, Kjell zu sehen und zu sprechen, dass ich mir nicht die Zeit nahm, mich zu fragen, wem denn die andere Stimme gehörte und warum Kjell so verärgert klang.


  Mich trennten nur noch wenige Sträucher vom Sandstrand, als ich hörte wie Kjell, seinem Gegenüber im eiskalten Ton erwiderte: »Nur ich entscheide, wann der Zeitpunkt günstig ist und sonst niemand!«


  Ein anderer Junge sagte in diesem spöttischen Ton, den ich sonst nur von Kjell kannte: »Vielleicht sollte sich besser jemand anderes um die Angelegenheit kümmern «


  Kjells Stimme wurde noch eine Spur eisiger, soweit es überhaupt möglich war, als er den anderen anfuhr: »Verschwinde endlich!«


  »Die Zeit läuft ab. Vergiss das nicht!« rief der andere noch im Weggehen.


  Als ich auf den Strand trat, sah ich gerade noch einen blonden Haarschopf zwischen den Bäumen verschwinden.


  Ohne mir weitere Gedanken über das eben Gehörte zu machen, rief ich Kjell freudig ein Hej zu. Er drehte sich ruckartig zu mir um und funkelte mich zornig an. Sein Gesichtsausdruck erschreckte mich so, dass ich sofort innehielt und mir jedes weitere Wort im Hals stecken blieb.


  »Was machst du hier? Spionierst du mir etwa nach?«


  Ich wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber Kjell fiel mir ins Wort. »Damit du es weißt: Ich kann anhängliche Mädchen nicht ausstehen!« Er ließ mich einfach stehen und stapfte davon. Er drehte sich nicht um und würdigte mich keines weiteren Blickes. Ich stand völlig verdattert am Strand, hielt immer noch meinen Gummifisch in der Hand und kam mir sehr, sehr dumm vor.


  
    8. Kapitel


    Vor der Liebe wird gewarnt
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  Das Tolle am Weinen unter der Dusche ist, man merkt die Tränen nicht, weil einem ja sowieso das Wasser über das Gesicht läuft. Nur mein dummes Herz merkte sehr wohl, dass ich weinte, denn es tat schrecklich weh. Auch One Ear spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Er maunzte vor der Badezimmertür in den höchsten Tönen. Ich duschte so lange bis der alte Boiler kein warmes Wasser mehr hergab. Dann griff ich nach meinem Badetuch und rubbelte ich mich ausgiebig trocken. Dabei versuchte ich Kjells Verhalten zu verstehen. Warum war er nur so sauer auf mich gewesen? Ich rief mir wieder die Gesprächsfetzen in Erinnerung. Hatte ich womöglich etwas gehört, was nicht für meine Ohren bestimmt gewesen war? Ich musste unwillkürlich an die Sommerhaus-Bande denken. Andererseits konnte und wollte ich nicht glauben, dass Kjell in kriminelle Machenschaften verwickelt war. Aber vermutlich war ich einfach zu naiv. Was wusste ich schon über ihn?


  »Überhaupt nichts!«, rief ich dem Spiegel zu, während ich energisch mein Haar bürstete. Alles was ich wusste war, dass er mich ständig ärgerte, romantische Momente zugleich heraufbeschwor und zerstörte und irgendwo in der Nähe wohnte. Und ich wusste, er hatte mich heute tief verletzt. Vielleicht glaubte er ja wirklich, dass ich ihm hinterhergelaufen war? Dabei hatte ich mich, nach all den schrecklichen Erlebnissen, so gefreut ihn zu sehen. Auch wenn er natürlich nicht wissen konnte, was ich die letzten Tage durchgemacht hatte, fragte ich mich, wie Kjell nur so gemein zu mir sein konnte? Ich zog mich an und beschloss Lilja anzurufen. Sicher würde sie einen Rat für mich haben.


  Es dauerte eine Weile bis Lilja an ihr Handy ging. Im Hintergrund hörte ich Verkehrslärm.


  »Hej Lilja, hier ist Sofie«, begrüßte ich sie so munter es mir möglich war.


  »Hej Sofie. Wie geht es dir?« Liljas Stimme war bei dem Lärm kaum zu hören.


  »Bist du in Jönköping?«, fragte ich sie.


  »Nej, ich bin in Stockholm mit meiner Momi. Sie besucht ihre Freundin und ich gehe shoppen. Wir bleiben wohl noch zwei Tage in der Stadt. Hast du meine Nachricht nicht gekriegt?«


  »Tut mir leid, Lilja, ich habe bis eben nicht auf mein Handy geschaut. Ich gucke gleich mal.«


  »Na ja«, gab Lilja fröhlich zurück, »jetzt weißt du es.«


  »Hast du trotzdem kurz Zeit? Ich brauche deinen Rat.«


  »Hm, warte einen Moment es ist sehr laut hier. Ich suche mal ein ruhiges Plätzchen.« Ich hörte für einen Moment nur Rauschen, das dann plötzlich leiser war. »So, ich habe mich in einen Hauseingang gestellt. Kannst du mich noch hören?«


  »Ja, ich höre dich gut«, antwortete ich.


  »Dann erzähl mal!«, forderte mich Lilja auf.


  Ich berichtete ihr zunächst von Kjells Verhalten und dem belauschten Gespräch am Strand. Dann fiel mir ein, dass ich ihr noch gar nicht von der Leiche im Schilf erzählt hatte und holte dies ebenfalls nach.


  Als ich mit meinem Bericht fertig war, herrschte einen Moment Stille am anderen Ende der Leitung.


  »Hallo! Lilja? Bist du noch dran?«


  »Ja, Sofie, um Himmels willen! Das ist ja alles ganz schrecklich. Ich habe im Radio davon gehört, dass in unserer Gegend ein Mordopfer gefunden wurde. Aber, dass du ihn gefunden hast! Ich wüsste nicht, wie ich reagieren würde, wenn ich eine ekelige Leiche finden würde. Echt gruselig! Wissen die schon wer der ermordete Typ war?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Soweit ich informiert bin, denkt die Polizei, es war ein Mitglied der Sommerhaus-Bande.«


  »Aha, ja könnte gut sein«, überlegte Lilja. »Meine Oma hatte es auch im Radio gehört und war völlig aufgebracht. Sie und ihre Freundin glauben, der entsprungene Häftling sei der Mörder. Ich bin ganz froh, dass wir gerade in Stockholm sind. Mormor ist abgelenkt und macht sich nicht dauernd Sorgen. Außer natürlich es könnte jemand bei ihr einbrechen und ihre Tischdecken klauen.« Lilja lachte kurz auf. »Aber was ist mir dir? Ist es klug, dass du ganz allein in dem Sommerhaus am See bist? Willst du nicht lieber zu uns nach Stockholm kommen. Ich finde schon eine Erklärung für Momi und bestimmt lässt sich noch irgendwo eine Schlafmöglichkeit für dich finden.«


  »Danke, Lilja, das ist wirklich lieb von dir«, sagte ich. »Aber ich komme schon klar. Eigentlich wollte ich eher deine Meinung zu Kjell hören.«


  »Du fragst mich ernsthaft, was ich von ihm halte?«, Liljas Stimme wurde zornig. »Dieser bescheuerte Typ soll mir mal unter die Augen kommen. Wie kann er dich so behandeln? Das ist der Grund, warum ich nicht auf schwedische Männer abfahre. Alles emotional blockierte Idioten!« Lilja redete sich immer mehr in Fahrt. »Da lobe ich mir die Franzosen. Kjell hat doch null Feingefühl. Nach allem was du durchgemacht hast! Dieses dumme A.«


  »Na ja«, fiel ich ihr ins Wort. »Er weiß ja nicht, was mir passiert ist.«


  »Unsinn!«, rief Lilja ins Telefon. »Auch wenn nichts passiert wäre, seine Reaktion war völlig unangemessen. Dieser Typ hat dich gar nicht verdient. Du bist zu gut für ihn. Wer weiß, vielleicht hast du recht und er steckt sogar mit der Sommerhaus-Bande unter einer Decke. Vielleicht solltest du zur Polizei gehen!«


  »Nein!«, entfuhr es mir heftiger als gewollt. »Das war bloß ein blöder Gedanke von mir. Ich glaube nicht, dass er etwas damit zu tun hat und außerdem gehe ich doch nicht aufgrund wilder Vermutungen zur Polizei.«


  »Nun gut, aber so oder so kannst du nur froh sein, dass du ihn los bist. Am besten hakst du ihn ab. Vergiss den Typ!«


  »Hm«, machte ich.


  Das war gar nicht so einfach wie gesagt. Lilja deutete mein Zögern richtig und schlug einen sanfteren Tonfall an. »Hör zu, Sofie. Er tut dir nicht gut. Du solltest dich nie mit Männern abgeben, die nicht gut mit deinem Herzen umgehen.«


  »Du hast ja recht«, pflichte ich ihr bei.


  »Ich muss jetzt auflegen, aber ruf mich an, wenn etwas passiert und sobald ich zurück bin, treffen wir uns im Café, okay?«, sagte Lilja.


  »Ja und viel Spaß noch in Stockholm«, antwortete ich.


  Nach dem Gespräch dachte ich wieder nach. Klarheit was Kjells Verhalten anging, hatte ich immer noch nicht gewonnen. Aber Lilja hatte recht. Die Ereignisse der letzten Tage waren wirklich etwas zu viel für mich gewesen und dann noch die traumatischen Erinnerungen an das Unglück vor zehn Jahren. Ich setzte mich mit einer Wolldecke auf das Sofa.


  Am Himmel waren nun Wolken aufgezogen und es fing an zu regnen. Das passte wunderbar zu meiner Stimmung. So wie es aussah, würde der Regen den ganzen Nachmittag anhalten. Ich griff nach meinem Krimi und versuchte zu lesen. Aber meine Gedanken wanderten immer wieder zu Kjell. Warum nur? One Ear hatte es sich neben mir auf dem Sofa bequem gemacht und ich kraulte seinen Bauch. Der Kater schnurrte genüsslich.


  Langsam wich die Traurigkeit einem Gefühl von Wut. Ich war wütend darüber, wie Kjell mich behandelt hatte. Aber am meisten ärgerte mich, dass sich meine Gedanken ständig um ihn drehten. Ich boxte in ein Sofakissen. Der Kater hob verwirrt den Kopf und blickte mich an.


  »One, ich glaube, ich habe mich in diesen dummen Kerl verliebt! Was soll ich nur tun?«


  One Ear legte den Kopf schief und sah mich an, als wollte er sagen, was fragst du mich? Ich bin nur ein Kater. Dann sprang er auf den Boden und schlich in die Küche, um zu gucken, ob noch etwas Fisch für ihn bereitstand.


  Sein Maunzen ließ jedoch vermuten, dass der Napf mal wieder leer war.


  Ich erhob mich vom Sofa und ging in Küche. Der Kater strich erwartungsvoll um meine Beine. Doch der Küchenschrank war leer. »Oh, ich befürchte, das Katzenfutter ist schon wieder alle. Captain One Ear, du frisst mir wirklich die Haare vom Kopf!«


  »Miau?«


  ***


  Eine Stunde später schob ich einen Einkaufswagen durch die Gänge des ICA-Marktes und packte großzügig Lebensmittel ein. Diesmal hatte ich extra viele Katzenfutterdosen im Wagen gestapelt und steuerte nun auf die Gemüseabteilung zu. Auf dem Weg fiel mir ein Aufsteller mit Schmuck ins Auge. Ich blieb kurz stehen und stöberte bei den Ketten. Es gab hier rosa Hello-Kitty-Ketten für Mädchen und Lederbänder mit Hornanhängern für die Jungen. Es waren aus dunklem oder hellem Horn geformte Anhänger, die in einem Bogen spitz zuliefen und fast wie der Zahn eines Tigers aussahen. Das obere Ende war breit und hatte eine silberne Einfassung, mit der der Anhänger an einem Lederband befestig war. So einen Hornanhänger hatte Ben getragen. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie unsere Mutter die Kette in Jönköping für Ben gekauft hatte, nachdem er ihr stundenlang damit in den Ohren gelegen hatte. Er hatte das Lederband mit dem Anhänger immer getragen, auch an dem Tag als er ertrank. Ich überlegte kurz, ob ich mir auch so eine Kette kaufen sollte. Es gab einen recht hübschen cremefarbenen Hornanhänger. Ich hielt ihn in der Hand, während ich mich daran erinnerte, wie Ben damals seinen Anhänger aus der Fassung gelöst hatte, um am breiten Ende seinen Namen mit einem von Vaters Fischmessern rein zu ritzen. Stolz hatte er mit die kleinen krakeligen Buchstaben gezeigt, bevor er mit etwas Klebstoff den Anhänger wieder in der Silberfassung befestigt hatte. Ich lächelte bei dem Gedanken und drehte den Hornanhänger in meiner Hand. Aber dann überlegte ich es mir doch anders, hängte die Kette zurück und schob den Einkaufswagen weiter.


  In der Gemüseabteilung studierte ich den Einkaufszettel. Wenn ich schon mal da war, würde ich auch noch Tomaten, Kartoffeln und vielleicht etwas Käse mitnehmen.


  Ich sah mich um. Wo waren nur wieder die Kartoffeln? Dann entdeckte ich ein Schild mit der Aufschrift Potatis extrapris. Als ich die Kartoffeln abwog, spürte ich ein Kribbeln im Nacken, als wenn mich jemand heimlich beobachten würde. Ich drehte mich um, doch die anderen Kunden beachteten mich nicht. Eine junge Mutter stapelte verfrachtete mehrere Kohlköpfe in ihren Einkaufswagen. Ihr kleiner Sohn quengelte. Er wollte zum Süßwarenregal. Gegenüber prüfte ein älterer Herr die Festigkeit diverser Apfelsorten.


  »Langsam drehe ich durch«, murmelte ich. Niemand Auffälliges war zu entdecken, doch das Gefühl heimlich beobachtet zu werden, wollte nicht verschwinden. Ich steuerte der Käsetheke entgegen. Aus den Augenwinkeln suchte ich den Laden ab. Ich schüttelte unmerklich den Kopf und wandte meine Aufmerksamkeit der Auslage in der Käsetheke zu, während die Verkäuferin noch eine andere Kundin bediente.


  Plötzlich zog mich jemand am Arm und flüsterte mir ins Ohr: »Du är inte klok!«


  Ich drehte mich um. »Wie bitte?«


  Ich blickte in ein Paar hellblaue Augen. Die Augen waren von unzähligen Falten umrandet und schienen Pfeile auf mich zu schießen. Für einen kurzen Moment war ich verwirrt, dann erkannte ich die alte Frau aus dem Wald wieder.


  »Was wollen Sie von mir? Ich verstehe Sie nicht!«, rief ich und schüttelte die Hand der alten Frau ab.


  »Oh, du verstehst mich sehr gut!« Die Frau legte den Kopf schief und lächelte nun. Aber dieses Lächeln beunruhigte mich noch mehr.


  »Was meinen Sie damit, ich bin nicht klug?«


  Die alte Frau nickte nun heftig. »Ja, du är inte klok!«, wiederholte sie und fuhr fort: »Ich habe dich gewarnt.«


  Langsam wurde ich ärgerlich. »Lassen Sie mich endlich in Frieden! Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«


  Scheinbar überrascht von meinem Ausbruch, ließ die Alte die Schultern hängen und wollte gehen. Doch nach einigen Schritten drehte sie sich noch einmal um und zischte: »Akta dig! Är du inte kär blir du det snart.«


  Dann verließ die alte Frau hastig den Laden. Meine Fingerknöchel traten weiß hervor, während ich den Einkaufswagen umklammert hielt. Was will diese alte verrückte Hexe nur von mir? Nimmt dieser Wahnsinn denn kein Ende? Und was sollte mir dieser letzte Satz sagen?


  ***


  »Goddag! Was kann ich für dich tun?« wandte sich die Käseverkäuferin nun an mich.


  »Ich, ich «, stammelte ich immer noch ganz verwirrt, »hätte gern 200 Gramm von diesem Käse.« Ich deutete auf die Auslage und versuchte meine Fassung wiederzuerlangen.


  Die Verkäuferin griff nach dem Käse, schnitt ein Stück ab und packte es ein. »Darf es noch etwas sein?«


  »Nej, tack.« Dann kam mir ein Gedanke. »Aber könnten Sie mir eine Frage beantworten?« Die Käseverkäuferin blickte mich erwartungsvoll an. »Kennen Sie die alte Frau, die eben mit mir gesprochen hat?«


  »Ach, du meinst die alte Britta Janson? Ja, flüchtig. Sie kommt aber nur selten hierher. Warum?« Die Verkäuferin lächelte mich immer noch freundlich an.


  »Nun«, begann ich, »sie hat so seltsame Dinge zu mir gesagt.« Ich wusste nicht wie ich es erklären sollte.


  Die Verkäuferin zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich? Was sagt sie denn?«


  »Also, letztens traf ich sie im Wald beim Spazieren gehen und da sagte sie zu mir, ich solle verschwinden.«


  Die Verkäuferin schien ehrlich erstaunt. »So etwas sagt Britta? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen?«


  Ich nickte heftig. »Ja, und eben meinte sie zu mir, ich wäre nicht sehr klug.«


  »Also, so etwas!«, kommentierte die Käseverkäuferin. Ich war mir nicht sicher, ob die Frau mir glaubte.


  »Und als Letztes sagte sie noch: Pass auf! Bist du nicht verliebt, wirst du es bald sein.«


  Die Verkäuferin lachte erleichtert auf. »Na, das hört sich für mich wiederum ganz nett an.«


  Ich kam mir etwas albern vor, trotzdem entgegnete ich: »Also, ich fand, es klang gar nicht so nett. Es klang eher wie eine Drohung. Außerdem kenne ich diese gar Frau nicht!«


  »Ja, es ist etwas seltsam«, gab die Verkäuferin zu, »aber Frau Janson ist eine verwirrte alte Dame. Sie lebt seit Ewigkeiten ganz zurückgezogen und allein am Ortsrand. Da kann man schon mal komisch werden. Außerdem hat Britta Janson sich nie von dem tragischen Verlust ihrer Schwester erholt. Du solltest es also nicht ernst nehmen, wenn Britta so etwas zu dir sagt, junges Fräulein.«


  Ich konnte es nicht leiden, wenn man mich junges Fräulein nannte, aber ich war neugierig geworden. Ein tragischer Verlust? Darüber musste ich mehr erfahren. Wie konnte ich die Frau dazu bringen, mehr über diese Geschichte zu erzählen? Während ich überlegte, betrachtete ich weiterhin die Käseauslage. Die Verkäuferin deutete mein Zögern falsch. »Soll es doch noch etwas sein? Diesen Käse kann ich empfehlen. Es ist ein schwedischer Waldkäse. Er wird aus der Milch von Kühen hergestellt, die im Wald frei herumlaufen. Der Käse ist sehr würzig. Willst du ein Stück probieren?«


  »Gern. Mmh, ja der ist lecker. Davon nehme ich auch noch ein Stück.« Ich lächelte. »Sie sagten eben, ein tragischer Verlust, könnten Sie mir etwas darüber erzählen?«


  Die Käseverkäuferin blickte sich unsicher um. Aber kein anderer Kunde war zu sehen. Sie zögerte kurz, erklärte dann bereitwillig: »Ich weiß selber nicht viel darüber. Die Sache ist schon gut 50 Jahre her. Man erzählt sich, Brittas Schwester wäre damals unter mysteriösen Umständen verschwunden. Marietta, so hieß das Mädchen, war kaum älter als 16 Jahre. Sie lief einfach bei Nacht und Nebel von zu Hause weg und wurde nie wieder gesehen. Die Bewohner des Ortes glaubten damals, das Mädchen wäre mit einem ihrer zahlreichen Verehrer abgehauen. Sie war wohl sehr schön und alle jungen Männer aus der Umgebung waren hinter ihr her. Doch Britta glaubte das nicht. Sie war sich sicher, ihrer Schwester sei etwas Schlimmes zugestoßen. Du musst wissen: Die beiden waren unzertrennlich, Zwillinge eben. Britta hat damals keine Ruhe gegeben, bis alle Männer des Ortes ihre Schwester suchten. Überall haben sie gesucht. Die Männer durchkämmten die umliegenden Wälder und suchten sogar mit Netzen in den Seen.«


  »Und hatte man etwas gefunden?« Ich ahnte schon die Antwort.


  »Nein, nichts. Nicht eine Spur von dem Mädchen! Einige Zeit später gab man die Suche auf. Alle glaubten, Marietta wäre mit einem jungen Mann fortgelaufen und würde irgendwann wieder zurückkommen.«


  »Aber sie kam nicht zurück?« Ich blickte die Verkäuferin fragend an.


  »Genau! Sie hat sich nie wieder gemeldet. Für Britta war es ein schlimmer Schlag. Sie versuchte weiterhin die Leute zu überzeugen, dass ihrer Schwester etwas angetan wurde. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Darüber ist sie wohl zerbrochen. Soweit ich weiß, hat Britta nie geheiratet. Ein trauriges Schicksal.« Die Verkäuferin reichte mir die Tüte mit dem Käse über die Theke.


  »Und was glauben Sie?«, hakte ich nach.


  »Ich? Na, ich war damals noch gar nicht auf der Welt. Meine Tante erzählte mir nur einmal, ein alter Holzfäller habe Marietta öfter mit einem fremden Jungen beim Baden im See gesehen. Das hat er wohl auch den anderen Leuten erzählt und so wurde die Suche dann aufgegeben. Ich denke, sie ist mit dem Jungen durchgebrannt. Das hört man ja immer wieder. Bestimmt waren die Eltern gegen eine Verbindung der beiden jungen Leute und na ja , wie es damals halt so war. Da war die Liebe zu einem hübschen jungen Mann stärker als zur Schwester. So etwas passiert doch auch heute noch alle Nase lang.«


  Ich starrte die Verkäuferin ungläubig an. »Aber hat man denn nicht versucht, nach dem fremden Jungen zu suchen? Weiß man nicht, wer er war? Und warum hat sich Marietta in den 50 Jahren nie bei ihrer Schwester gemeldet? Sie hätte ihr doch schreiben können sie « Ich war ganz aufgelöst. Ich konnte den Schmerz von Britta Janson nachvollziehen, denn ich musste sofort an Ben denken.


  Die Verkäuferin zuckte die Schultern. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich weiterarbeiten.«


  »Ja, entschuldigen Sie, dass ich Sie so lange in Beschlag genommen habe. Vielen Dank für die Informationen!«


  ***


  Der Regen war stärker geworden. Als ich die Einkäufe im Wagen verstaut hatte, war ich klitschnass. Ich stieg ein und startete meinen Fiat. Während der Fahrt kamen die Scheibenwischer kaum gegen die vielen Tropfen an. Ich musste aufpassen, die Abzweigung durch den Wald zum Sommerhaus nicht zu verpassen. Der CD-Player hakte und weigerte sich standhaft die eingelegte CD zu spielen. So konnte ich mich nicht einmal durch lautes Mitsingen meiner Lieblingssongs ablenken. Ich hörte nur das Trommeln des Regens und die Motorengeräusche während der Fahrt. Meine Gedanken kreisten. Darin hatten sie in den letzten Tagen wirklich Übung bekommen. Diesmal drehten sie sich aber nicht nur um Kjell, sondern auch um diese alte Frau. Natürlich tat sie mir leid, und vermutlich versuchte sie immer noch, ihre Schwester zu finden. Soweit ich die Verkäuferin verstanden hatte, sprach Britta gewöhnlich nicht jeden Fremden an. Also was wollte sie von mir? Wollte sie mich warnen? Warum hatte sie diesen seltsamen Satz gesagt? Wie konnte sie wissen, dass ich mich gerade verliebte? Hatte sie mich vielleicht im Wald mit Kjell zusammen gesehen und dachte bei jeder jungen Frau gleich an ihre Schwester? Sah ich ihrer Schwester irgendwie ähnlich? Oder war diese alte Dame einfach nur total verrückt? Plötzlich musste ich wieder an die seltsamen Fußspuren denken. Vielleicht war es doch diese alte Frau gewesen. Oder jemand von der Sommerhaus-Bande, der auskundschaften wollte, ob noch jemand im Haus wohnte. Aber warum waren es dann Abdrücke von nackten Füßen gewesen? Trolle und Waldgeister gibt es nur in den alten Sagen. Vielleicht ist es sogar der entsprungene Häftling gewesen, schoss es mir durch den Kopf. Heftig schüttelte ich mich, um diesen gruseligen Gedanken zu vertreiben. So komme ich nicht weiter, dachte ich mir. Das ergab alles keinen Sinn.


  Mittlerweile war ich beim Sommerhaus angekommen. Ich schaltete den Motor ab und blickte hinüber zum Haus. Genauso wie ich es bei meiner Ankunft getan hatte. Jetzt im Regen wirkte es schon nicht mehr so einladend. Ich wäre gerne hinüber zu Uffe gegangen, aber sein Wagen stand nicht mehr vor dem Sommerhaus und das Fenster war mit Brettern vernagelt. Vermutlich war er in die Stadt zurückgefahren.


  Für einen Moment dachte ich daran, meine Koffer zu packen und abzuhauen. Aber so würde ich Kjell nie wiedersehen. Nein, ich wusste, all diese Fragen würden mich weiter beschäftigen, auch wenn ich weit fort wäre. Außerdem war da sofort dieser schwere Stein auf meiner Brust, wenn ich nur daran dachte, Kjell zu verlassen, obwohl er mich so mies behandelt hatte. Mir wurde bewusst, dass ich längst nicht mehr frei war, einfach zu gehen. Ich musste bleiben und wenigstens einige Antworten finden. Vor allem wollte ich wissen, was das Gespräch am Strand zu bedeuten hatte. Ich war schon immer viel zu neugierig gewesen und das würde mir noch irgendwann zum Verhängnis werden 


  Nachdem ich die Einkäufe verstaut und den Kater gefüttert hatte, zog ich mir trockene Sachen an und kochte mir eine heiße Tasse Kakao. Der Regen wollte immer noch nicht aufhören. Ich fachte ein Feuer im Kamin an und langsam breitete sich die Wärme im Haus aus. Bei so einem Wetter kühlte das Holzhaus schnell aus. Captain One Ear lag lang ausgestreckt auf dem Sofa und schnurrte leise im Schlaf. Ich stellte mich mit dem Kakao in der Hand ans Fenster und blickte auf den See. Die Wasseroberfläche wurde von unzähligen Regentropfen in Bewegung gehalten. Vermutlich würden die letzten Seerosenblüten diesen Regen nicht überstehen. Wenn es so weiter regnete, würde ich morgen erst mal eimerweise Wasser aus dem Ruderboot kippen müssen. Mein Blick hing an dem kleinen Boot fest. Etwas irritierte mich. Ich kniff die Augen zusammen. Hing da nicht etwas an der Halterung der Ruder? Es sah aus, wie ein weißes Stückchen Stoff. Ich ging vom Wohnzimmer in den Wintergarten und schaute durch die große Fensterfront hinüber zum Anleger. Tatsächlich, dort war etwas Weißes befestigt! Ob es wieder eine Nachricht von Kjell war? Was war das, etwa eine Art Taschentuch-SMS? Wollte er mich um Verzeihung bitten? Wenn er glaubte, ich würde durch den Regen laufen, nur um zu gucken, was er mir für eine Botschaft hinterlassen hatte, dann täuschte er sich. Nein, ich würde ihn warten lassen! Schließlich konnte er auch persönlich vorbeikommen und mit mir reden, nach dem was er sich geleistet hatte. Ich drehte mich demonstrativ vom Fenster weg und ging zurück ins Wohnzimmer. Dort setzte ich mich in den alten Ledersessel vor den Kamin und starrte in die Flammen. Zwischendurch stocherte ich mit dem Schürhaken in der Glut und legte neue Holzscheite nach. Das Knacken der Scheite hatte etwas zutiefst Entspannendes an sich und bald schlummerte ich ein.


  Erst mitten in der Nacht erwachte ich. Die Glut war längst aus und ich total verspannt. Ich streckte mich und stand auf, um ins Bett zu gehen. An das weiße Stückchen Stoff dachte ich nicht mehr.


  ***


  Der Traum begann ganz harmlos. Er war anfangs sogar schön. Ich lief wieder mit Kjell durch den Wald. Er hatte mein Hand ergriffen und führte mich durch das Dickicht. Wir hatten den Weg zur Lichtung eingeschlagen, aber diesmal wirkte der Wald bedrohlich. Seltsame Laute drangen an meine Ohren. Laute, die wie Stöhnen und Ächzen klangen. Nebelschwaden hingen zwischen den Bäumen, und schienen uns immer weiter einzukreisen. Ich fühlte mich wieder wie ein kleines Mädchen und fürchtete mich. Kjell, bitte lass uns umkehren!


  Der Nebel wurde immer dichter. Bald konnte ich kaum noch Kjells Rücken erkennen. Immer tiefer liefen wir in den Wald hinein.


  Kjell!, rief ich verzweifelt. Doch er antwortete mir nicht. Sein Griff um meine Hand wurde fester und er zog mich immer schneller weiter. Ich fing an mich zu wehren und versuchte meine Hand aus seinem Griff zu befreien. Dabei schaute ich hinab. Es war nicht mehr Kjells Hand, die meine hielt, sondern eine uralte Hand mit langen krallenartigen Fingernägeln. Erschrocken sah ich hoch und starrte mit in das zerfurchte Gesicht von Britta Janson. Ihre Haare standen zerzaust von ihrem Kopf ab und in ihren Augen lag ein irrer Ausdruck. Du kommst mit mir, meine Schöne! Hier sind wir ganz allein! Niemand kann dich hören, wenn du schreist! Niemand kann dich retten! Ich bringe dich zu meinem Freund, dem Mörder. Ich bringe alle Mädchen zu ihm. Auch meine Schwester, die dumme Gans. Keiner kann sie finden. Sie kicherte.


  Plötzlich änderte sich die Umgebung. Ich stand an einem winzigen Naturstrand zwischen umgestürzten Baumstämmen. Vor mir auf dem schwarzen See trieb das weiße Ruderboot. Darin saßen Ben und ich selbst  als kleines Mädchen. Dann sah ich, wie Ben sein T-Shirt auszog, ins Wasser sprang und untertauchte. Im Traum schloss ich die Augen, denn ich wusste, Ben würde nie mehr auftauchen. Als ich eine bekannte Stimme hörte, öffnete ich die Augen wieder. Britta tanzte durch den Wald und rief mir zu: Pass auf! Bist du nicht verliebt, wirst du es bald sein. Akta dig! Akta dig!


  ***


  Ich wachte in einem völlig zerwühlten Bett auf. Benommen von diesem wirren Traum, lief ich die Treppe hinunter. Ich fühlte mich völlig zerschlagen und duschte ausgiebig. Beim Zähneputzen erinnerte ich mich wieder an das Stückchen Stoff. Jetzt siegte meine Neugier. Schneller als nötig zog ich mich an und lief zum Wohnzimmerfenster. Der Regen hatte aufgehört, aber es hingen noch graue Wolken am Himmel. Ich sah hinüber zum Boot, konnte aber kein weißes Stoffstück mehr sehen. Eilig lief ich in den Flur und zog mir die Gummistiefel über. Dann lief ich zum Bootshaus. Dort nahm ich mir einen Lappen und einen Eimer und ging über den Rasen zum Anleger. Der Boden war vom Regen stark aufgeweicht und machte unter meinen Füßen bei jedem Schritt schmatzende Geräusche.


  Beim Boot angekommen schaute ich mich gründlich um. Weder im Boot noch an Land konnte ich ein weißes Stück Stoff finden. Ob es sich wohl durch den Regen gelöst hatte und ins Wasser gefallen war? Eingebildet hatte ich es mir jedenfalls nicht, dessen war ich mir sicher. Ich drückte das Boot etwas vom Anleger fort. Es schaukelte leicht. Aber auch im Wasser zwischen Boot und Ufer schwamm nichts Weißes. Ich blickte über das Wasser und entdeckte etwas zwischen den Seerosen. Mein Herz machte einen Hüpfer, dann erkannte ich, dass es sich lediglich um eine Seerosenblüte handelte, die noch schwer vom Regen halb unter Wasser gedrückt zwischen den grünen Blättern hervorlugte. Na toll! Ich seufzte innerlich. Jetzt würde ich wohl nie erfahren, ob es tatsächlich eine Nachricht von Kjell gewesen war und was er geschrieben hatte. Wütend auf mich selbst, begann ich das Wasser aus dem Boot zu schippen.


  Nachdem ich das Ruderboot soweit wie möglich trocken gelegt und das Laub entfernt hatte, das von den Bäumen ins Boot gefallen war, bemerkte ich, wie die Sonne langsam zwischen den Wolken hervorkam. Ausgiebig wischte ich mit dem Lappen die Sitzbank trocken. Ich strich mir mit dem Handrücken über die Stirn. Eine ganz schön schweißtreibende Arbeit. Aber nun war das Boot wieder sauber und da ich nicht sicher war, wie lange es trocken bleiben würde, beschloss ich diesen Umstand zu nutzen, und ein wenig im Fängen herum zu rudern. Es gab einige Buchten, in denen ich in diesem Urlaub noch nicht gewesen war. Das wollte ich jetzt nachholen. Außerdem brauchte ich dringend Bewegung.


  Ich ging zurück zum Haus, holte mir meine Angelausrüstung und meine Regenjacke.


  Den ganzen restlichen Tag verbrachte ich auf dem Wasser. Ich ruderte einmal um den Fängen herum. Ging immer mal wieder in einer der schilfbewachsenen Bucht vor Anker und warf die Angel aus. Ein frecher kleiner Hecht interessierte sich sehr für meinen Gummifisch, doch er war eindeutig zu klein und ich war froh, als er kurz vor dem Boot abdrehte und nicht anbiss, während ich den Köder einholte. Nachmittags ruderte ich zurück, um eine Kaffeepause einzulegen und ein paar Kekse zu essen. Ich saß auf der Terrasse und schaute zum Boot hinunter. One Ear hatte sich den ganzen Tag nicht blicken lassen und ließ mich auch jetzt allein. Genau wie ein gewisser Jemand. Auch ein Kater ist schließlich nur ein männliches Wesen, dachte ich mir.


  Das Wetter war im Laufe des Tages besser geworden. Am blauen Himmel trieben jetzt große weiße Wattewolken und die Sonne schien wieder. Es war wirklich erstaunlich, wie viel Glück ich mit dem Wetter hatte.


  »Es kann ja nicht alles schiefgehen«, sagte ich laut zu mir, während ich wieder auf den Fängen zurückruderte. Ich steuerte zunächst die Karibik an, um eine Runde zu schwimmen. Doch noch bevor ich im Schilfgürtel der Halbinsel ankam sah ich die beiden. Es war ein Pärchen, das im flachen Wasser herumtollte. Ein langbeiniges Mädchen versuchte mit lautem Lachen vor einem großen muskulösen Jungen davonzulaufen. Dabei lief sie tiefer ins Wasser hinein und musste anfangen zu schwimmen. Der Junge hechtete ins Wasser und holte das Mädchen mit ein paar geschmeidigen Kraulzügen schnell ein. Er packte sie und zog sie eng an sich. Sie kreischte und versuchte sich spielerisch aus seiner Umklammerung zu lösen, um sich dann an ihn zu schmiegen und ihre Arme um seinen Hals zu legen. Ich beobachte das scheinbar glückliche Paar einen Moment, dann beschloss ich, dass ich ein anderes Mal schwimmen gehen würde. Ich wollte die beiden Turteltauben nicht durch meine Anwesenheit stören. Ich griff nach den Rudern, um im Bogen am Schilf entlang zurückzurudern, als der weißblonde Junge seinen Blick hob und in meine Richtung blickte. Obwohl er eigentlich viel zu weit weg war, konnte ich genau seine Augen erkennen. Sie waren eisblau. Es war der Junge, der mich beobachtet hatte, als ich mit Lilja im Café gegessen hatte. Eine unerklärliche Angst überfiel mich. Hastig ruderte ich los. Ich sah noch einmal zu ihm herüber und hätte schwören können, dass ein kaltes Lächeln seine Mundwinkel umspielte.


  Ich ruderte möglichst weit weg von dem Paar. Diese Augen hatten mich erschreckt. Dabei war es nicht möglich auf diese Entfernung die Augenfarbe zu erkennen. Doch ich hatte sie gesehen, als hätte er direkt vor mir gestanden. Ich schüttelte den Kopf. Langsam drehe ich durch. Das war nur ein schwedisches Liebespaar, das im See herumtollte. Ich hatte schließlich kein Anrecht darauf, hier völlig allein zu sein. Was war nur los mit mir? Die Vorgänge der letzten Tage, mussten mich doch stärker aus der Bahn geworfen haben, als ich es mir selbst eingestehen wollte. Nachdem ich solange gerudert war, bis mir meine Gedanken wieder einigermaßen klar erschienen, suchte ich mir eine kleine sonnige Bucht zum Ankern. Dort lauschte ich dem leisen Plätschern der Wellen, die an mein Boot stießen und dem Wind in den Birken. Das Schilf raschelte. Es war friedlich. Ich wäre, trotz der fürchterlichen Gespenster aus der Vergangenheit und der letzten Tage, vermutlich glücklich gewesen, wenn ich die Schönheit der Natur mit jemandem hätte teilen können. Insgeheim beneidete ich das Liebespaar um ihr Glück. Ich fühlte mich schrecklich einsam. Wie würde es wohl sein, wenn ich wieder zu Hause war? Ich hatte mir noch gar keine Gedanken darüber gemacht, wie es dann weitergehen würde. Ob ich mir einen Studienplatz suchen, oder doch eine Ausbildung anfangen sollte? Ich war einfach nur orientierungslos. Ich spielte ein paar Gedankenspiele über meine Zukunft, in denen ich das Thema Liebe zunächst mal ausblendete und wechselte dabei mechanisch den Gummifisch gegen einen Löffelblinker aus. Hoch über mir zog ein Raubvogel seine Kreise. Ich blickte zu dem majestätischen Vogel hinauf und beobachtete ihn eine Weile.


  Was immer auch die Zukunft bringen würde, eines war mir klar: Ein gut aussehender, dunkelhaariger Typ würde darin keine Rolle spielen und überhaupt ging es jetzt erst einmal darum, für One und mich etwas Leckeres zum Abendessen zu fangen.


  Als ich im Licht der tief stehenden Sonne das Boot zurück steuerte, war ich mit der Ausbeute des Tages sehr zufrieden. Ich hatte einen mittelgroßen Hecht und zwei Barsche an die Angel locken können. Meine Beute würde eine hervorragende Fischpfanne abgeben. Als ich zum Fischausnahmeplatz neben dem Bootshaus ging, bemerkte ich, dass jemand an der roten Wand lehnte.


  »Was machst du hier?«, fragte ich kühl.


  Kjell zog, von meiner Begrüßung anscheinend überrascht, eine Augenbraue hoch. »Hej, ich freue mich auch, dich zu sehen!«


  »Ach ja? Das ist ja mal etwas ganz Neues!«, erwiderte ich scharf. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? Gestern noch hatte er mich wie ein kleines dummes Mädchen behandelt und einfach stehen lassen.


  »Ich habe es dir doch erklärt«, sagte Kjell nur.


  »Wenn du Ich hasse anhängliche Mädchen für eine passende Erklärung hältst, bitte. Aber keine Angst, ich werde dir garantiert nicht mehr hinterherlaufen.« Damit ging ich ungerührt an Kjell vorbei.


  Ich legte die Fische auf den Tisch hinter dem Bootsschuppen und stellte eine Schüssel Wasser daneben.


  »Nein«, sagte Kjell und seine Stimme nahm dabei einen sanften Klang an. »Ich habe dir eine Nachricht am Boot hinterlassen.«


  »Ach, wirklich?« Ich tat so, als hätte ich seine Botschaft nicht gesehen. Nebenbei suchte ich in meiner Angelkiste nach dem Filetiermesser und hoffte, dass Kjell nicht bemerkte, wie ich rot wurde. Ich war noch nie eine gute Lügnerin gewesen.


  »Ja, hast du sie denn nicht gefunden?«


  »Nein«, antworte ich. Gefunden hatte ich seine Nachricht am Morgen wirklich nicht mehr, auch wenn ich sie gestern noch am Ruderboot hatte hängen sehen.


  Kjell blickte kurz nachdenklich drein. »Hm, vermutlich hat sie der Wind heute Nacht gelöst.«


  »Was stand denn drin?«, fragte ich möglichst unbeteiligt. Während ich noch nach dem Fischentschupper suchte.


  »Ach, das ist nicht mehr wichtig«, wich Kjell meiner Frage aus.


  Was mich noch wütender machte. Nie rückte er direkt mit der Sprache heraus. »Und deswegen bist du hier? Um mich zu fragen, ob ich eine unwichtige Nachricht erhalten habe?« Ich funkelte ihn an.


  »Nein, du Hitzkopf. Deswegen bin ich nicht hier.« Er grinste.


  »Wer ist hier ein Hitzkopf?«, fuhr ich ihn an und knallte das Filetiermesser und den Fischentschupper so auf den Tisch, dass das Wasser aus der Schale schwappte.


  Kjell lachte und auch ich musste mir in dem Moment ein Lächeln verkneifen.


  Ich begann energisch die Barsche zu entschuppen. Kjell beobachtete mich dabei und meinte leicht amüsiert: »Muss ich mich jetzt vor dir fürchten?«


  »Wenn du ein Fisch bist, ja!«


  Ich fuhr fort die Fische auszunehmen und zu waschen. Kjell stand immer noch an den Schuppen gelehnt da und sah mir zu. Einige Minuten sprachen wir kein Wort. Außer dem Summen der Mücken, die mich wild umschwärmten, war es still.


  »Also «, begann ich erneut.


  »Also?«, fragte er.


  »Weshalb bist du hier?« Ich griff nach dem Messer, um die Köpfe abzutrennen.


  »Es tut mir leid«, murmelte er. Bevor ich etwas erwidern konnte, baumelte plötzlich ein dunkler Gegenstand vor meiner Nase. Ich hob den Kopf. Kjell hielt mir eine silberne Kette mit einem Hornanhänger vor das Gesicht. So ähnlich wie die Anhänger, die ich im ICA-Markt gesehen hatte. Ein schwarzer, gebogener Hornanhänger, mit einem weißen Fleck und einer silbernen Einfassung.


  »Ist die für mich?«, fragte ich überflüssiger Weise.


  »Für wen den sonst? Komm, ich mache sie dir um«, sagte Kjell und trat hinter mich. Ich wusch mir die Hände mit etwas Wasser und trocknete sie ab. Dann hob ich meine Haare aus dem Nacken. Kjell legte mir die Kette um und blieb einen Augenblick dicht hinter mir stehen. Ich hielt den Atem an. Seine Nähe verwirrte mich immer wieder. Er trat einen Schritt zurück und ich drehte mich zu ihm hin. Er nahm den Anhänger, der auf meiner Brust lag, in die Hand. Ich blickte nach unten.


  »Der Anhänger sieht genauso aus, wie der, den mein Bruder damals getragen hat. Nur hatte er ihn an einem Lederband. Weißt du, mein Bruder ist vor zehn Jahren hier im See ertrunken.« Es war das erste Mal, dass ich es laut aussprechen konnte, ohne in Tränen auszubrechen.


  Kjell schwieg und sah mich an. Ich löste meinen Blick von dem Hornanhänger und blickte ihm in die Augen. Ein dunkles Spiel aus tiefem Blaugrün. Er nickte nur und fragte nicht weiter nach. Das war ungewohnt für mich, da sonst jeder nachfragte, aber ich war ihm in diesem Moment dankbar dafür.


  Die Sonne war mittlerweile hinter den Bäumen gänzlich verschwunden und der Himmel war von zarten Lilatönen überzogen. Wir standen dicht voreinander und ich fühlte mich ganz von seiner Anwesenheit umfangen. Die Mücken summten wie wild und stachen munter in meine Hände und jede andere unbedeckte Körperstelle. Dennoch war dies ein sehr romantischer Moment. Kjell hielt den Anhänger immer noch in der Hand. Er legte ihn zart ab und strich dabei wie zufällig sanft über meine Brust.


  »Perfekt«, sagte er leise.


  In diesem Moment ertönte hinter uns ein lautes Fauchen. Angelockt von dem Fischgeruch war Captain One Ear zum Bootsschuppen gekommen. Er kam immer, wenn ich Fische ausnahm, um die Köpfe zu ergattern. Nun stand er mit einem Buckel und aufgestelltem Fell da und fauchte und knurrte wie von Sinnen. Der Kater wirkte dabei fast doppelt so groß und gebärdete sich wie eine gereizte Wildkatze.


  »One, alter Räuber, was ist denn mit dir los?«, redete ich den Kater freundlich an. Dann machte ich einen Schritt auf ihn zu. Da sprang One mit einem Satz zur Seite und rannte wie vom Teufel gejagt über die Wiese in den Wald hinein.


  »Komisch, so habe ich den Kater noch nie erlebt. Er ist sonst immer ausgeglichen und gutmütig.«


  Kjell zuckte nur mit den Schultern. »Sag mal, hast du dir eigentlich schon mal die Fischadler angesehen?«, lenkte er mich ab.


  »Ich glaube, ich habe heute einen über dem See fliegen sehen.«


  »Ich kann dir ihren Horst zeigen. Dort kann man sie wunderbar beobachten. Würde dir das gefallen?«


  »Das wäre phantastisch«, freute ich mich aufrichtig. Für einen Moment wunderte ich mich, wie er es immer wieder schaffte, dass ich ihm so schnell verzieh.


  »Gut, dann komm morgen früh zum alten Holzsteg gegenüber der kleinen Felseninsel im Sandsjön. Weißt du, wo das ist?«


  Ich nickte. »Wann soll ich dort sein?«


  »So gegen halb zehn.« Damit drehte sich Kjell um und ging zum Waldweg.


  Ich stand noch einen Moment da und ließ mich weiter von den Mücken aussaugen. Mir wurde bewusst, dass Kjell mich wieder nicht geküsst hatte. Ob das in diesem Leben noch mal etwas werden würde?


  Na ja, sagte ich mir, morgen ist auch noch ein Tag. Ich griff mir die Fische und ging ins Haus.


  
    9. Kapitel


    Mit einem Wink aus der Tiefe
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  Ein Sonnenstrahl weckte mich. Erst glaubte ich, zu träumen. Aber der wolkenlose blaue Himmel war durch das schräge Dachfenster zu sehen. Ich schlug die Bettdecke zur Seite. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich mit Kjell verabredet war! Bei diesem Wetter würde es ein herrlicher Tag werden. Ich fühlte, wie mich eine erwartungsvolle Unruhe erfasste. Mit einem Satz war ich aus dem Bett. Captain One Ear räkelte sich noch am Fußende des Bettes und war über diese plötzliche Hektik gar nicht erfreut. »Miau«, protestierte er. Doch ich ignorierte seinen jammernden Ton und war nur froh, dass der Kater sich nach seinem gestrigen Anfall wieder beruhigt hatte. Jetzt wirkte er so entspannt und faul wie immer. Beschwingt lief ich die Treppe hinunter zur Küche. Der Kater folge mir gemächlich. Er blieb in der Tür sitzen und beobachtete, wie ich geräuschvoll in den Küchenschränken kramte. Heute früh musste es schnell gehen, da ich etwas zu lange geschlafen hatte.


  Eine knappe Stunde später saß ich im Boot und ruderte mit gleichmäßigen Zügen voran. Es war ein herrlicher Morgen. An den Ufern leuchteten die Bäume in ihren herbstlichen Farben, die Luft war klar und trug noch den Geruch des letzten Regens in sich. Trotz der Morgensonne, war es auf dem Wasser ziemlich kühl geworden. Deshalb hielt ich mich dicht am Schilfgürtel und vermied so den frischen Wind in der Mitte des Sees. Im Schilf platsche es. Ein Wasservogelpärchen fühlte sich von mir gestört und schwamm aufgeregt davon. Ich hatte fast den Platz erreicht, an dem ich mich mit Kjell treffen wollte, als mir auffiel, wie nahe ich an dem versteckten Zulauf des schwarzen Waldsees war. Eine Gänsehaut lief mir bei dem Gedanken über die Arme. Seit meinem letzten Besuch hatte ich diese Ecke des Sandsjön gemieden. Warum musste sich Kjell auch gerade an dieser Stelle mit mir verabreden, fragte ich mich nervös. Vermutlich lag auf dieser Seite des Sandsjön der Pfad, den wir nehmen mussten, um die Fischadler zu beobachten. Dennoch fühlte ich mich plötzlich sehr unwohl. Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Ich musste nur noch ungefähr vierzig Schläge rudern, um den verwitterten Holzsteg zu erreichen. Dabei kam ich genau an dem schattigen Durchlass vorbei. Ich vermied es, in die Richtung zu sehen und beschleunigte meine Ruderschläge. Trotzdem hatte ich das Gefühl immer langsamer zu werden. Die Luft roch intensiv nach Moor. Komm schon, Sofie, redete ich mir laut Mut zu. Es ist nur noch ein kurzes Stück bis zum Steg. Ich legte mich in die Riemen.


  Aus den Augenwinkeln glaubte ich eine Bewegung wahrzunehmen. Mein Kopf drehte sich wie mechanisch.. Bei den Seerosen entdeckte ich etwas. Ich hielt inne. Eine Hand ragte aus dem dunklen Wasser. Jetzt versank die Hand langsam immer tiefer. Ob dort gerade ein Mensch ertrank? Ich muss ihm helfen, war mein erster Gedanke, doch ich saß stocksteif im Boot, unfähig auch nur einen Finger zu rühren. Die Hand war fast im See versunken, als sie mir plötzlich zuwinkte. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Nun konnte ich ganz deutlich erkennen, wie die Hand mich zu sich heran winkte. Panik stieg in mir auf. Ich kniff die Augen zu. Ich träume, versuchte ich mir einzureden. Es konnte nur ein böser Traum sein. Als ich die Augen wieder öffnete, war die Hand verschwunden. Das Ruderboot trieb langsam und unaufhörlich auf die Seerosen zu. Ich legte die Riemen ins Boot und starrte auf die Wasseroberfläche. Obwohl das Wasser des Sees glasklar war, konnte ich nur etwa einen halben Meter hinabsehen. Die dicken Stiele der Seerosen wurden von einer undurchdringlichen Finsternis verschluckt. War da etwas unter der Wasseroberfläche? Ich riss gebannt die Augen auf und beugte mich über den Rand des Bootes, um etwas zu erkennen. Es schien mir, als hätte ich mich schon einmal so über den Bootsrand gelehnt und in die pechschwarze Tiefe gestarrt. Aber ich konnte mich nicht erinnern. Dieser moorige Geruch nahm mir die Luft zum Atmen und benebelte mir die Sinne. Irgendwo in meinem Inneren warnte mich eine Stimme: Doch ich konnte mich nicht aus meiner Starre lösen. Immer weiter beugte ich mich hinab. Fast berührte meine Nasenspitze die Wasseroberfläche. Plötzlich schien sich etwas unter der Oberfläche zu regen. Ich fühlte ein starkes Verlangen meinen Kopf unter Wasser zu tauchen, als mich eine laute Stimme aufschrecken ließ.


  »Hej, was machst du da? Willst du ins Wasser fallen?«, rief Kjell zu mir herüber. Er war aus dem dichten Wald getreten und stand in einiger Entfernung auf dem Bootssteg. Kjell wirkte ärgerlich.


  Ich schüttelte mich kurz und der Bann fiel von mir ab.


  »Unsinn, ich dachte nur, ich hätte etwas gesehen. Wahrscheinlich war es ein großer Hecht.«


  Hastig griff ich nach den Riemen und ruderte weiter auf den Steg zu. Noch einmal blickte ich kurz zurück. Das Wasser war ruhig und keine Bewegung war mehr zu entdecken. Die Sonne glitzerte auf der Oberfläche und nichts Unheimliches war zu erkennen.


  Ich fange an zu spinnen, dachte ich. Es gibt überhaupt nichts bei den Seerosen, das ich fürchten müsste. Das kommt alles von meinen Alpträumen und Erinnerungen. Ich bin einfach überspannt.


  Beim Bootssteg angekommen, band ich das Boot fest und kletterte umständlich auf den Holzsteg. Kjell beobachtete mich aufmerksam. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und machte keine Anstalten, mir beim Aussteigen behilflich zu sein.


  Etwas Dunkles lag in seinem Blick. »Du bist spät!« Seine Stimme klang vorwurfsvoll. Ich war verwirrt. Unwillkürlich blicke ich auf meine Armbanduhr. Wie lange hatte ich auf das Wasser gestarrt?


  Während ich Kjell den Pfad entlang folgte, grübelte ich immer noch darüber nach, wieso ich über eine viertel Stunde auf das Wasser gestarrt hatte. Mir war es nur wie wenige Sekunden vorgekommen. Bei der Erinnerung an die Hand, die mir von den Seerosen aus zu gewinkt hatte, fröstelte es mich. Ich versuchte mir einzureden, dass ich mir die Hand nur eingebildet hatte, aber es war so real gewesen. Ich schlang die Arme um mich. Im dichten Wald hing immer noch die feuchte Kühle des Regentages. Ich musste einer großen Pfütze ausweichen. Kjell lief zügig voran. Wieder konnte ich kaum Schritt mit ihm halten. Doch diesmal nahm er nicht meine Hand  was ich ehrlich gesagt sehr bedauerte. Er war noch schweigsamer als sonst und wirkte ziemlich angespannt. Ob er wohl sauer auf mich war, weil ich ihn hatte warten lassen?


  Die weichen Moospolster am Boden verschluckten jeden unserer Schritte. Ich räusperte mich.


  »Bist du wütend auf mich?«, fragte ich ihn zaghaft.


  Kjell zuckte zusammen, als hätte ich ihn einen Stich verpasst. »Was redest du da für einen Unsinn?« Seine Stimme klang gereizt.


  »Na ja, du sprichst kein Wort mit mir und läufst so schnell vorweg, dass ich dir kaum folgen kann.« Ich wartete einen Moment, aber Kjell sah mich nur schweigend an. Was stimmte bloß nicht mit ihm? Er durfte sich schlecht benehmen und ich sollte ihm alles sofort verzeihen. Aber wenn ich etwas zu spät kam, machte er gleich ein Drama daraus.


  »Okay, ich habe mich verspätet. Es tut mir leid«, lenkte ich ein. »Aber das ist doch kein Grund so sauer zu sein. Ich hatte mir unseren Ausflug zu den Fischadlern ehrlich gesagt etwas vergnügter vorgestellt. So macht mir das wirklich keinen Spaß.«


  Kjell strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bin nicht sauer auf dich. Aber kannst du mir erklären, wieso du dich so leichtsinnig aus dem Boot beugen musst. Es sah aus, als wolltest du dich ins Wasser stürzen. Was war los, Sofie?«


  »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?« Ich war ehrlich erstaunt.


  »Ja, verdammt!« Dann fuhr er mit sanfter eindringlicher Stimme fort: »Mach so etwas nie wieder! Du könntest mit dem Boot umkippen. Versprich mir aufzupassen.«


  Ich nickte. Innerlich machte mein Herz einen kleinen Hüpfer. Er sorgte sich um mich und war deswegen sauer gewesen. Das bedeutete, er musste mich gern haben. Ich lächelte Kjell an. Er drehte sich um und wollte weiter gehen. Doch eine Sache wollte ich unbedingt noch wissen.


  »Kjell?«


  »Hm?«


  »Ich weiß es klingt seltsam. Aber hast du zufällig auch etwas bei den Seerosen gesehen?« Kaum hatte ich diese Frage gestellt, wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war.


  »Wie bitte?« Ruckartig fuhr er herum. Kjells Augen schienen Funken zu sprühen. »Was hast du gesehen?«


  Seine Reaktion verunsicherte mich. Ich hatte das Gefühl einem Raubtier gegenüberzustehen, dass gleich zum Sprung ansetzen wollte.


  »Vielleicht habe ich mich auch nur getäuscht.« Ich merkte wie meine Stimme zitterte.


  Mit einem Satz war er bei mir und drängte mich gegen den dicken Stamm einer großen Kiefer. Mir blieb fast die Luft weg, während er mich mit seinem ganzen Körper gegen den Baum drückte.


  Ein kleiner abgebrochener Ast bohrte sich in meinen Rücken. »Sag mir, was du gesehen hast!«


  Kjell fasste mich nun an den Schultern und ich glaubte für einen kurzen Moment, er wolle mich schütteln. Doch er sah mir nur tief in die Augen.


  »Ich «, begann ich zögernd. »Ich glaube, da war eine Hand. Ich dachte, jemand würde ertrinken. Die Hand hat gewinkt.«


  Jetzt würde er mich bestimmt für völlig geistesgestört halten. Doch anstatt etwas zu sagen, schlang er seine Arme um mich und zog mich noch fester an sich. Ich spürte seinen Körper so nah an meinem und roch seinen Duft, der mir schon in der Elchnacht aufgefallen war. Ein verführerischer Duft nach Wald, Wasserlilien und etwas Undefinierbarem. Er umhüllte mich. Ich bekam kaum noch Luft.


  Eigentlich hatte ich mir so eine leidenschaftliche Umarmung von Kjell gewünscht. In einer anderen Situation hätte ich sie sicherlich genossen, aber jetzt war ich verängstig von seinem Verhalten. Er neigte seinen Kopf und küsste meinen Hals. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Er flüsterte in mein Haar »Nein! Nein, du gehörst mir!« Seine Arme hielten mich so fest wie ein Schraubstock.


  Ich fühlte Angst in mir aufsteigen. »Kjell, du tust mir weh!«, rief ich und versuchte mich mit aller Kraft aus seiner Umarmung zu lösen.


  Unvermittelt ließ er mich los. »Komm«, forderte er mich auf, »wir müssen zurück.«


  Ich war völlig verwirrt. »Warum?«


  »Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.« Kjell griff nach meinem Handgelenk und zog mich hinter sich her.


  »Aua, lass mich los. Verdammt, Kjell, was soll das?«, fluchte ich, während er mich hinter sich her in Richtung des Holzstegs zerrte.


  Er antwortete nicht und ließ mich auch nicht los, bis wir den Steg erreicht hatten.


  »Steig ins Boot, ich rudere dich zurück zum Haus.« Kjell fing an die Vertäuung zu lösen. Ich stand weiterhin auf dem Steg und rührte mich nicht. »Ich will wissen, was das alles zu bedeuten hat.«


  Kjell sah kurz zu mir auf. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn so finster an, wie es mir nur möglich war.


  »Sofie, ich habe jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Mir ist nur etwas eingefallen, was ich erledigen muss. Es duldet keinen Aufschub!«


  »Und warum bist du eben im Wald so ausgeflippt? Du hast mir Angst gemacht.«


  »Es tut mir leid. Wirklich, Sofie. Wir reden später darüber, okay? Jetzt kommt und steig ins Boot. Ich bring dich zurück.«


  »Ich kann allein zurückrudern.«


  Kjell richtete sich auf und kam auf mich zu. Er hatte wieder diesen zornigen dunklen Blick. »Nein! Ich werde rudern!«


  Erschrocken wich ich von ihm zurück. Er wirkte ebenso bedrohlich wie zuvor im Wald und mich überlief eine Gänsehaut. Kjell schien zu merken, dass er mich ängstigte. Sofort wurde seine Stimme weicher. »Ich muss sowieso in diese Richtung und nachdem du so verwirrt warst, weil du glaubst eine Hand im See gesehen zu haben, mache ich mir Sorgen um dich. Ich möchte doch nur, dass du sicher nach Hause kommst.«


  Kjell kam nun näher und zog mich erneut in seine Arme. Er streichelte mir beruhigend über den Rücken.


  »Bitte, vertrau mir. Wir reden später.«


  Ich lehnte mich an ihn. Das war alles so verwirrend. Der Junge, der mein Herz zum Klopfen brachte, war so voller Rätsel. Er irritierte mich und nun machte er mir mit seinem aggressiven Verhalten auch noch Angst. Ich versuchte einen klaren Kopf zu behalten. Mein Verstand sagte mir, dass Kjell mir nicht gut tat. Vielleicht war es besser, wenn ich ihn nicht wiedersah. Doch ich traute mich nicht, ihm das zu sagen. Nicht in dieser Situation. Außerdem hatte mein dummes Herz da auch noch ein Wörtchen mitzureden. So nickte ich nur und wand mich dann aus seiner Umarmung, um ins Boot zu steigen.


  Kjell ruderte uns zügig über den See, wobei er dem Ufer fernblieb. Keiner von uns sprach während der Fahrt. Ich hing meinen Gedanken nach und musterte ihn heimlich aus den Augenwinkeln. Er blickte verbissen drein und sein Gesichtsmuskel zuckte vor Anspannung. Die dunkle Haarsträhne, die ihm immer wieder ins Gesicht fiel und die er normalerweise mit einer lässigen Handbewegung wegstrich, ignorierte er.


  Als wir beim Sommerhaus anlegten, band er das Boot fest und folgte mir zur Haustür.


  Zögernd stand ich mit dem Schlüssel in der Hand da. Kjell blieb vor mir stehen und sagte: »Entschuldige, dass wir unseren Ausflug abbrechen mussten. Wir holen das nach, versprochen.«


  Der Ausflug war mir längst nicht mehr wichtig und so schüttelte ich nur den Kopf. Meine Angst war verflogen, aber meine Neugier war erwacht. Ich wollte Antworten für sein seltsames Verhalten haben. Vermutlich wäre es besser gewesen, ich hätte unsere seltsame Beziehung in diesem Moment beendet, aber ich konnte es einfach nicht.


  So hörte ich mich fragen: »Wie kann ich dich erreichen? Diese Botschaften am Ruderboot sind ja nicht wetterfest.« Ich versuchte zu lächeln, was mir nicht richtig gelingen wollte. »Wie wäre es, wenn du mir deine Handynummer gibst?«


  »Das ist nicht nötig«, entgegnete Kjell. »Ich hole dich heute Abend ab. Dann können wir reden. Bis dahin, pass auf dich auf.«


  Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging zur Holzbrücke in Richtung Wald.


  Den Nachmittag verbrachte ich auf der Veranda. Wieder versuchte ich, mich mit Lesen abzulenken und wieder mit eher mäßigem Erfolg. »Pass auf dich auf!« Seine Worte hatten sich in meinem Kopf eingebrannt. Auch wenn Kjell es nicht explizit gesagt hatte, so hörte es sich an, als wollte er nicht, dass ich noch einmal allein auf dem See ruderte. Nach der seltsamen Vision heute Morgen stand mir allerdings auch gar nicht der Sinn danach. Seine Warnung hatte bedrohlich geklungen. Ob er das Geheimnis des schwarzen Sees kannte? Unsinn! Es gab kein Geheimnis. Mir blieb nur, auf den Abend zu warten und zu hoffen, dass Kjell mir Antworten auf meine Fragen geben würde.


  Um mich auf andere Gedanken zu bringen, versuchte ich Kari anzurufen, aber es ging nur der Anrufbeantworter an. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, legte ich wieder auf. Auch bei Lilja hatte ich keinen Erfolg. Ihr Handy hatte anscheinend keinen Empfang, denn ich konnte nicht einmal eine Nachricht hinterlassen.


  »Blöde Funklöcher«, schimpfte ich.


  Als die Sonne sich dem Horizont näherte, legte ich mein Buch zur Seite.


  ***


  Der Vollmond stieg groß und rund hinter den Bäumen auf, als Kjell mich abholte. Diesmal hatte er eine Decke dabei und trug einen Geigenkasten. Er lächelte mich strahlend an. »Bist du bereit für ein romantisches Date unter dem Vollmond?«


  Ich hatte ja mit allem gerechnet, aber nicht damit. Er schien bester Laune zu sein.


  »Was ist denn in dem Geigenkoffer?«, fragte ich ihn.


  »Wonach sieht es denn aus?«, neckte er mich.


  »Da ist tatsächlich eine Geige drin? Willst du mir etwas vorspielen?« Ich legte den Kopf schief und sah ihn fragend an.


  Kjell lachte. »Warte es ab, Kleine.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. Er hatte mich wieder Kleine genannt. Scheinbar war seine schlechte Laune vom Vormittag komplett verschwunden. Ob es etwas mit den dringenden Erledigungen zu tun hatte? Ich überlegte kurz, ob ich ihn gleich darauf ansprechen sollte. Doch ich verwarf diesen Gedanken schnell wieder. Ich wollte ihn nicht verärgern und hoffte, er würde es mir später von sich aus erzählen.


  »Komm, lass uns gehen.« Kjell schlug den Weg Richtung Halbinsel ein.


  Offensichtlich war der Sandstrand, also meine Karibik, unser Ziel. Nur zu gerne, hätte ich mich von seiner guten Stimmung anstecken lassen und mich entspannt. Aber der Vormittag stand mir noch lebhaft vor Augen. So schwieg ich fast den ganzen Weg über. Kjell machte mich auf Tiere in der Dämmerung aufmerksam.


  »Siehst du die Fledermäuse dort über dem Wasser fliegen? Sie jagen nach Insekten.« Ich folgte seinem Blick und nickte.


  Er war äußerst aufmerksam, ging langsam und war sehr darauf bedacht, dass ich nicht über Baumwurzeln stolperte. Er reichte mir sogar den Arm und half mir wie ein Ritter einige steile Felsen hinab.


  Als wir den Strand der Halbinsel erreichten, stand der Vollmond hoch über dem Fängen. Die Sterne funkelten am wolkenlosen Himmel und der See lag völlig ruhig da. Das Licht des Mondes glitzerte auf dem dunklen Wasser und erhellte auch den Strand mit seinem silbernen Schein. Der Anblick war atemberaubend. Mitten auf dem Strand hatte jemand Holzscheite zu einer kleinen Feuerstelle aufgeschichtet. Für einen Augenblick fragte ich mich, wer das wohl gewesen sein mochte, als Kjell davor stehenblieb und unsere Decke im Sand ausbreitete. Ich musste über meine Dummheit lächeln. Natürlich hatte er das vorbereitet. Wie süß von ihm! Ein wohliges Gefühl breitete sich in mir aus. Klagend klang der Ruf eines Uhus in der Ferne. Ich fühlte mich wie verzaubert. Als würde ich mich urplötzlich mitten in einem kitschigen Film befinden. Nein, es war eher so, als wäre ich eingeschlafen und in einem Märchenwald wieder aufgewacht. Ein Märchen in dem es sogar einen dunklen Prinzen gab. So etwas konnte einem nur in Schweden passieren.


  Mein dunkler Prinz war gerade dabei mit Hilfe von Streichhölzern und einiger dürrer Zweige ein Feuer zu entfachen. Ich streifte meine Schuhe von den Füßen und krempelte meine Jeans hoch. Dann ging ich zur Wasserkante. Ich trat einen Schritt vor. Das kühle Nass umspülte meine Knöchel. Es war allerdings nicht so kalt wie ich erwartet hatte. Obwohl es die letzten Tage deutlich frischer geworden war, schien sich die Wassertemperatur noch zu halten.


  Hinter mir knackte das Lagerfeuer. Ich ging zurück. Kjell saß auf der Decke und stocherte mit einem langen Ast im Feuer.


  »Es brennt gut«, sagte ich. Er klopfte mit seiner freien Hand auf die Decke neben sich. »Willst du dich nicht zu mir setzen?«


  Ich ließ mich neben ihm nieder. Eine Weile saßen wir beide einfach nur da und sahen in die Flammen. Einige Funken flogen so hoch, als wollten sie sich zu den Sternen in dem Nachthimmel gesellen.


  Ich warte, aber Kjell sagte kein Wort. Er schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.


  »Sag mal «, begann ich vorsichtig. »Was war das denn nun heute Vormittag?«


  Er starrte weiter in die Flammen. »Etwas Geschäftliches. Ich hatte bloß einen wichtigen Termin vergessen«, antwortete er mir ausweichend.


  Na toll! Das war mal wieder typisch für ihn. Ich hätte mir gleich denken können, dass er mir wieder nicht erzählen würde, wohin er so plötzlich musste. Ich wurde ärgerlich. Aber eine Sache wollte ich mindestens wissen. »Ich meinte eigentlich, dein seltsames Verhalten. Du hast mir Angst eingejagt, weiß du das?«


  Kjell blickte mich zerknirscht an. »Es tut mir leid. Das war nicht meine Absicht. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht.«


  Ich wollte ihm so gerne glauben, doch diese Erklärung war einfach zu dürftig. So stand ich auf.


  »So geht das nicht, Kjell! Ständig spielst du den Geheimnisvollen. Du erzählst mir nichts. Auf alle meine Fragen antwortest du, wenn überhaupt, ausweichend. Wie können wir da Freunde sein?« Ich wollte gehen.


  »Geh nicht, Sofie!« Kjell griff nach meiner Hand und zog mich ruckartig zurück auf die Decke. Ich wäre fast auf ihn gefallen.


  Nun saß ich wieder nah bei ihm und bevor ich erneut aufstehen konnte, legte er den Arm um mich und zog mich an sich. Er sah mir tief in die Augen und sagte: »Zuerst einmal, will ich gar nicht, dass wir Freunde sind.«


  Ich schluckte. »Nicht?«


  »Nein, du Dummerchen, ich will etwas ganz anderes!«, neckte er mich. Seine Stimme nahm einen warmen Klang an. Seine Lippen berührten meine. Es war ein so flüchtiger Kuss, der vorbei war, bevor er richtig angefangen hatte. »Kannst du dir das nicht denken?«, fragte er mich.


  »Aber, ich du «, stotterte ich verwirrt. Ich fand meine Fassung wieder und schob ihn von mir fort. »Trotzdem! Du bist ein Rätsel für mich. Ich weiß überhaupt nichts von dir oder von deiner Familie.« Ich machte eine Pause. »Hast du überhaupt eine?«


  »Ja, hab ich.«


  »Und wohnst du mit deiner Familie zusammen oder allein?«, hakte ich nach.


  »Mal so, mal so«, sagte Kjell.


  »Siehst du! Du machst es schon wieder!«, warf ich ihm vor.


  Jetzt lachte er. »Du willst wirklich alles ganz genau wissen. Bist du sicher, dass du nicht bei der Polizei arbeitest?«


  »Lass mich bloß mit der Polizei in Ruhe!« Ich verschränkte die Arme.


  Kjell war mir einen seltsamen Blick zu und erzählte weiter. »Ich lebe mit meiner Familie zusammen. Aber wir sind eine recht große Familie. Manchmal wird es mir zu viel und ich ziehe mich zurück. Ich bin gerne allein in der Natur.«


  »Das habe ich schon bemerkt.« Ich schwieg einen Moment. »Aber eine große Familie zu haben ist doch schön. Ich beneide dich darum.«


  »Na ja«, lächelte Kjell mich schief an. »Du kennst meine Familie nicht.«


  »Sind sie so schrecklich?«


  »Nein, eigentlich sind sie ganz okay. Aber sie können auch ziemlich nerven, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich denke, ja. Aber ich beneide dich trotzdem. Dass mein Bruder vor Jahren hier ertrunken ist, habe ich dir ja schon erzählt.« Ich stockte und fuhr dann fort. »Was ich dir nicht erzählt habe,  meine Eltern sind vor kurzem bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich bin ganz allein. Manchmal fühle ich mich so verloren.«


  Kjell sagte nichts und zog mich nur erneut in seine Arme. Er hielt mich einfach eine Zeit lang fest. Dann sagte er leise: »Du hast mich.«


  Ich spürte wie mir die Tränen in die Augen traten. Hastig schniefte ich dagegen an und versuchte zu lächeln. »Jetzt rede ich schon wieder von mir, wo ich doch mehr von dir erfahren wollte.«


  »Nun vielleicht verlegen wir den zweiten Teil der Fragestunde auf später. Mir scheint, du brauchst jetzt eine kleine Ablenkung.« Mit diesen Worten wandte er sich zu dem neben ihn liegenden Koffer und öffnete ihn. Vorsichtig hob er die Geige raus und fast liebevoll legte er sie in seinen Schoß.


  Ich hatte keine Ahnung von Geigen. Aber ich erkannte, dass dies ein sehr altes, wunderschönes Instrument war. Kjell lächelte, als er meinen fragenden Blick bemerkte. »Sie hat meinem Ur-Ur-Großvater gehört.«, erklärte er mir. »Er war hier in der Gegend für sein wundervolles Violinenspiel bekannt. Alle Menschen, die es hörten, waren verzaubert. Vor allem die jungen Mädchen.« Kjell zwinkerte mir zu. »Einige Leute behaupten, es lag nicht nur an seinem Geigenspiel, sondern auch an seinem guten Aussehen, dass die Damen ihm alle hinterherliefen. Er liebte wie ich die Natur und spielte oft im Fluss stehend mit nacktem Oberkörper. Die Mädchen der Gegend sind Scharenweise dorthin gepilgert, wo er gerade spielte.«


  Ich musste kichern. »Das kann ich mir gut vorstellen.«


  Kjell zuckte die Schultern. »Ich bin allerdings davon überzeugt, es lag an seinem wundervollen Spiel, dass sich alle Mädchen in ihn verliebten.«


  Mir fiel etwas ein. »Das klingt wie eine alte schwedische Sage von einem bösen Geist, die ich mal gehört habe. Dort spielte auch ein Mann Geige im Fluss. Wie war das noch «


  »Möchtest du etwas hören?«, unterbrach mich Kjell. »Willst du auch der Macht der Musik erliegen?« Er blickte mir in die Augen.


  »Kannst du denn so gut spielen wie dein Ur-Ahn?«, fragte ich ihn betont frech.


  Er beugte sich zu mir und flüsterte mit sanfter, dunkler Stimme in mein Ohr. »Zweifelst du etwa an meinen Fähigkeiten?«


  Ein Kribbeln durchfuhr meinen ganzen Körper. Da war wieder dieser intensive Duft. Nervös rückte ich ein Stück von ihm ab. Kjell zog fragend eine Augenbraue hoch, als er es bemerkte und drehte sich von mir weg. Ich benehme mich wie ein dummer Teenager, schimpfte ich in Gedanken sofort mit mir selbst. Vermutlich hat er nun die Nase voll von mir und will gehen.


  Doch Kjell hatte nur den Bogen aus dem Geigenkasten geholt. Er legte die Violine an seine Schulter und legte den Bogen auf die Saiten. Die ersten zarten Töne erfüllten die Nacht. Er stand auf und hob sich nun als dunkler Schatten vor dem Feuer ab. Die Melodie klang sehnsuchtsvoll und schwermütig. Ich hatte dieses Lied noch nie gehört. Die Töne schwollen an und zogen förmlich an meinem Innersten.


  Nun wurde die sehnsuchtsvolle Melodie leidenschaftlicher. Immer kräftiger erfüllte die Musik die Luft. Kjell schien ganz mit dem Instrument zu verschmelzen. Er lief beim Spiel vor dem Feuer auf und ab. So wie die Musik an Geschwindigkeit zunahm, so fing auch mein Herz an zu rasen. Es klopfte so stark in meiner Brust, dass ich glaubte, es würde zerspringen, als einen Moment später die Musik endete. Kjell ließ die Violine sinken und sah mich an.


  »Das war  unglaublich!« Ich rang nach Luft. Mein Herz beruhigte sich nur langsam. Kjell legte die Violine und den Bogen wieder zurück in den Koffer.


  »Es hat dir also gefallen?«, fragte er mit einem selbstsicheren Lächeln.


  Ich nickte. »Du solltest beruflich spielen. Es war so wundervoll.«


  Er blickte auf den Geigenkoffer. »Meinst du?«


  »Ja, du bist sehr begabt, sofern ich das beurteilen kann.«


  Er schien nachzudenken. Wie konnte er nur daran zweifeln?


  »Ich habe noch niemals jemanden so spielen gehört.«


  »Das heißt also, du würdest mir wieder beim Spielen zuhören?«


  »Jederzeit!«, antwortete ich voller Inbrunst.


  Sein Lächeln wurde breiter. »So ist es recht.«


  »He, jetzt werde nicht gleich so selbstgefällig!«, fuhr ich ihn gespielt empört an. Ich griff mit einer Hand neben die Decke und hob etwas Sand vom Strand auf, den ich nach ihm warf.


  »Na warte, du freches Biest«, rief Kjell und griff nach mir. Ich quickte und sprang auf die Beine.


  »Weglaufen hat keinen Sinn, ich kriege dich«, rief er und rannte mir nach.


  Ich steckte ihm die Zunge raus und lief weiter. Wir jagten uns kreuz und quer über den Strand. Dann stolperte ich über einen Ast und Kjell holte mich ein. Er packte mich und hob mich hoch.


  »Was hast du vor?«, rief ich etwas panisch.


  »Das wirst du gleich erleben.« Er trug mich zurück zur Decke und legte mich ab.


  Die Flammen spiegelten sich in seinen Augen, als er sich neben mich legte. Ich fühlte wie mein Herz erneut zu rasen begann: sein Duft, seine funkelnden Augen und nicht zuletzt seine Hand, die sanft von meinem Hals abwärts strich. Ich wünschte mir, er würde mich endlich voller Leidenschaft küssen. Ich hob ihm ein wenig den Kopf entgegen. Doch er küsste mich nicht. Seine Hand wanderte weiter meinen Körper hinab, während er mich nicht aus den Augen ließ, so als ob er jede meiner Regungen in sich aufnehmen wollte. Als seine kühle Hand unter meinen Pullover schlüpfte, zog ich kurz die Luft ein. Kjell streichelte sanft meinen Bauch. »Du bist so warm und weich«, stellte er mit leiser Stimme fest. »So wunderschön «


  Ich schluckte. Er zog meinen Pullover hoch. Dann beugte er sich über meinen Bauch und küsste sanft meinen Bauchnabel. Langsam bedeckte er meinen Bauch mit weiteren zarten Küssen, während seine Hand sich meinem BH näherte.


  Ich sah auf seinen Kopf und entdeckte im Schein des Feuers etwas. Ohne nachzudenken, sprudelte es aus mir heraus. »Hast du da etwa silberne Haare?«


  Ruckartig ließ Kjell mich los. Er stand auf und blickte auf mich hinab. Hastig fuhr er sich mit der Hand durch seine Haare. Ich hätte mir auf die Zunge beißen mögen. Warum konnte ich nicht einfach den Mund halten? Nun hatte ich diesen romantischen Moment zerstört. »Ich hab das nicht böse gemeint. Vermutlich sah es nur im Feuerschein so aus«, versuchte ich die Situation zu retten.


  Kjell blickte einem Moment auf den See und schien nachzudenken. »Komm, lass uns schwimmen gehen«, sagte er dann.


  »Wie bitte?« Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. »Jetzt, im Dunkeln?«


  »Natürlich jetzt. Was könnte romantischer sein, als im Licht des Vollmonds zu schwimmen?«


  »Ich weiß nicht«, zögerte ich. »Es ist doch recht kalt und ich habe auch keinen Badeanzug dabei.«


  »Du hast doch deine Unterwäsche.« Seine Stimme klang fordernd und etwas in seinem Blick hatte sich verändert. Etwas, das mich unwillkürlich frösteln ließ.


  »Angst?«, neckte Kjell mich. »Du bist doch so eine gute Schwimmerin.«


  Mir war irgendwie unwohl bei der Sache. Aber ich wollte Kjell nach meinem Fauxpas nicht weiter verärgern, also griff ich seine ausgestreckte Hand und stand auf.


  Er zog mich nah an sich heran. »Du musst keine Angst haben, Sofie. Ich bin bei dir und passe auf dich auf. Ich bin ein hervorragender Schwimmer. Schließlich habe ich dich doch schon mal gerettet, Kleines!«, flüsterte er mit schmeichelnder Stimme.


  Ich nickte. Auch wenn ich für einen Moment mehr Angst vor Kjell, als vor dem dunklen Wasser gehabt hatte. Was sollte schon passieren, fragte ich mich.


  Ich zog meine Hose aus. Auch Kjell entkleidete sich bis auf seine schwarzen Boxershorts.


  Als ich in meiner Wäsche vor ihm stand, griff er meine Hand und lächelte mich wieder an. »Komm!«


  Wir gingen zum Ufer. Ich blieb stehen, während Kjell ein paar Schritte vorauslief und sich mit einem eleganten Hechtsprung in die Fluten warf.


  Langsam folgte ich ihm. Jetzt kam mir das Wasser doch viel kälter vor als zuvor. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, als ich mich Schritt für Schritt vorwagte.


  Kjell tauchte wieder auf, drehte sich zu mir um und lachte. »Wo bleibst du denn, Sofie?«


  »Ich komme ja schon. Es ist ziemlich kalt, findest du nicht?«, rief ich ihm zu.


  Er lachte nur. »Wenn wir in der Mitte des Sees angekommen sind, werde ich schon dafür sorgen, dass dir heiß wird«, lockte er mich.


  Langsam watete ich ins tiefere Wasser. Da ich den Boden unter meinen Füßen nicht sah, fand ich es doch etwas unheimlich in den See zu gehen. Als das Wasser mir bis zum Bauch reichte, warf ich mich vorwärts und schwamm auf Kjell zu, der ungeduldig auf mich gewartet hatte. Durch die Schwimmbewegungen wurde mir wärmer und ich spürte die Kälte im tieferen Wasser nicht mehr so stark.


  Ich schloss zu ihm auf und wir schwammen dann Seite an Seite weiter auf den nächtlichen See hinaus.


  Es war weiter, als ich gedacht hatte. Ich merkte wie meine Kräfte langsam schwanden. Kjell bewegte sich neben mir gleichmäßig und geschmeidig im Wasser. Mit kraftvollen Zügen schwamm er vorwärts.


  »Meinst du nicht, dass es bis zur Mitte etwas zu weit ist?«, fragte ich, bereits leicht außer Atem. »Wollen wir nicht lieber zurückschwimmen?«


  Kjell drehte sich zu mir um.


  »Machst du etwa schon schlapp, Kleines?«, neckte er mich wieder.


  »Nein«, erwiderte ich etwas trotzig. Das war gelogen. Ich spürte mittlerweile die Kälte in meinen Beinen und Armen. Das Vorwärtskommen fing an, mir schwer zu fallen. Doch ich wollte es vor Kjell nicht zugeben. »Aber ich muss ja noch die Strecke wieder zurückschwimmen. Ich will mich nicht überschätzen«, sagte ich stattdessen.


  Er legte den Kopf schief. »Es ist ja nicht mehr weit. Siehst du dort vorne, wo das Mondlicht auf dem Wasser tanzt. Dorthin will ich dich entführen, Sofie. Meinst du, das schaffst du?«


  Ich nickte und beschleunigte noch einmal meine Schwimmzüge.


  Kjell erreichte die Stelle vor mir. Er drehte sich um und blickte mir erwartungsvoll entgegen.


  Ich stoppte kurz vor ihm und sah ihn an.


  Das Licht fiel auf seine feuchten dunklen Haaren. Da war kein silbernes Haarbüschel mehr zu sehen. Ich hatte es mir wohl eingebildet.


  »Komm her zu mir, meine Geliebte«, sagte Kjell. »Ganz nah.«


  Ich schlang meine Arme um seinen Hals, während ich mit den Beinen paddelte. So konnte ich im Wasser quasi stehen. Kjell legte die Arme um meine Taille. »Ist es nicht wunderschön hier?«, fragte er mich.


  Da konnte ich ihm nur zustimmen. Der Vollmond brachte uns magisch zum Leuchten.


  Für einen Moment vergaß ich die Kälte in meinen Beinen. Kjell drückte mich so eng an sich, dass es mir schwerfiel weiterhin mit meinen Beinen zu paddeln. Ich musste aufpassen, nicht unterzugehen.


  Sein Atem beschleunigte sich leicht, als er sich so an mich drückte und ich spürte deutlich seine Erregung. Kjell begann meinen Hals zu küssen. »Sofie«, flüsterte er.


  Dann endlich fanden seine Lippen die meinen. Er küsste mich zunächst zart und kühl, dann immer fordernder. Ich öffnete etwas meinen Mund und als sich unsere Zungen trafen, war es für mich wie ein Blitzschlag. So hatte sich noch nie ein Kuss angefühlt. Mein Herzschlag beschleunigte sich, während unsere Zungen miteinander spielten, sich umkreisten.


  Dann unterbrach Kjell den Kuss und schaute mir in die Augen. »Meine Geliebte«, sagte er zärtlich. »Sag, dass du mich liebst.«


  »Ich liebe dich, Kjell«, hauchte ich noch ganz außer Atem.


  »Willst du bei mir bleiben? Mit mir zusammen, hier?«, fragte er mich.


  »Ja«, antwortete ich glücklich. »Ich will bei dir bleiben.« Mein Herz machte einen freudigen Sprung. Er wollte wirklich mit mir zusammen sein. Ich hatte noch nicht darüber nachgedacht, hier in Schweden zu bleiben. Aber der Gedanke erschien mir nun wie der Himmel auf Erden. Ich lächelte.


  »Dann bleiben wir für alle Zeit zusammen, Sofie!« Seine Stimme klang ein wenig düster und so feierlich. Bevor ich mir darüber weitere Gedanken machen konnte, küsste Kjell mich erneut. Der Kuss war, wenn es überhaupt möglich war, noch leidenschaftlicher als der erste. Kjell umfasste mich noch fester. Seine Hände schienen überall zu sein. Der Kuss wurde immer inniger.


  Ich atmete ihn ein und glaubte meine Luft bliebe mir weg. Meine Beine wurden schwer und so eng an ihn gedrückt, konnte ich nicht weiter im Wasser paddeln. Plötzlich zog es uns abwärts. Das Wasser schwappte über meinem Kopf zusammen. Erschrocken riss ich die Augen auf. Dunkelheit und Wasserblasen überall um mich herum. Kjell drückte sich immer noch fest an mich und küsste mich wie traumverloren. Ich versuchte mich panisch von ihm zu lösen. Merkte er nicht, dass wir untergingen? Seine Arme hielten mich fest umklammert. Sein Kuss schien mir alle Luft zu nehmen, ich kämpfte dagegen an. Dann wurde es endgültig schwarz um mich herum.


  ***


  Als ich die Augen mühsam aufschlug, lag ich auf der Seite und hustete Wasser aus. Mir war eisig kalt und der feuchte Sand unter mir wärmte mich nicht gerade. Es dauerte einen Moment, bevor ich realisierte, dass ich fast ertrunken wäre. Es schien mir wie ein Wunder, hier am Strand zu liegen und langsam wieder durchatmen zu können. Wo war Kjell? Was war passiert? Ich hob den Kopf, und versuchte mich aufzurichten. Es kostete mich unendlich viel Kraft. Ich sah Kjell, der mir den Rücken zuwandte und in einiger Entfernung unser Lagerfeuer mit Sand löschte. Scheinbar hatte er mich zum Strand zurückgebracht, während ich bewusstlos gewesen war. Aber warum war er nicht bei mir und warum löschte er das Feuer? Ich hätte ein wenig Wärme gut gebrauchen können. Ich merkte, wie sehr ich zitterte, als ich mich mit den Armen aufstützte. Kjell hatte anscheinend mein Husten nicht gehört, denn er fluchte vor sich hin. Vermutlich war er ebenfalls erschrocken darüber, was passiert war. Ich wollte ihn beruhigen und ihm sagen, dass mit mir alles okay war. »Kjell «, meine Stimme war rau und mein Hals tat weh. Er drehte sich zu mir um. Ich weiß nicht, was ich in dem Moment erwartet hatte. Jedenfalls blieb mir die Sprache weg, als ich seinen Blick sah, mit dem er mich bedachte. Er sah alles andere als erleichtert aus. Hätte er nicht erfreut sein sollen, dass ich noch lebte oder zumindest besorgt, ob es mir gut ging?


  »Bist du wieder aufgewacht. Dann steh auf und lass uns zurückgehen!«


  Ich schwöre, wenn ich jemals eine Stimme gehört hatte, die wie flüssiges Eis klang, dann war es Kjells Stimme in diesem Augenblick. Mein Zittern verstärkte sich, als das Eis seiner Stimme sich um mein Herz legte.


  »Was ist passiert?«, fragte ich verwirrt. »Warum bist du so böse zu mir?«


  »Böse?« Kjell lachte kurz und hart auf. »Mit dir hat man nur Ärger.«


  Gab er mir etwa die Schuld an dem was passiert war? Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Ich wollte etwas erwidern, doch Kjell kam mir zuvor. »Du bist einfach zu nichts zu gebrauchen. Nicht mal vernünftig schwimmen kannst du. Glaubst du wirklich, ich kann mit einer wie dir noch zusammen sein?«


  Fassungslos starrte ich ihn an, unfähig irgendetwas zu sagen.


  »Los, mach schon, zieh dich an. Ich bring dich zurück.« Kjell stand wartend neben den Resten unseres Lagerfeuers.


  Das musste einer meiner Albträume sein. Wenn ich die Augen noch mal schloss und wieder öffnete, würde ich in meinem Bett aufwachen. Ich klimperte wie verrückt mit den Lidern, während ich auf wackeligen Beinen meine Sachen zusammensammelte und begann mich anzuziehen. Doch ich wachte nicht auf. Dieser Albtraum war wahr.


  Den Weg zurück sprach keiner von uns ein Wort. Ich stolperte Kjell unsicher hinterher. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Immer noch hoffte ich, dass er sich gleich umdrehen und mich in den Arm nehmen würde. Dass er mir irgendeine Erklärung für sein Verhalten geben würde, die ich verstand. Doch natürlich tat er es nicht. Als wir am Sommerhaus ankamen, nickte er mir kurz zu, drehte sich um und ließ mich in der Dunkelheit stehen.


  Ich lehnte mich Halt suchend an die weiße Haustür. Das Zittern wurde wieder stärker. Mir sackten die Knie weg und ich rutschte, die Tür im Rücken, auf die Holzbohlen. Immerhin war ich fast ertrunken. Schon zum zweiten Mal in diesem Urlaub. Aber diesmal war es wirklich nicht meine Schuld gewesen. Warum war er nur so sauer auf mich? Seine Worte waren wie Messerstiche gewesen. Wie konnte er mich nur so tief verletzten? Alles was zuvor romantisch gewesen war, war plötzlich ohne Bedeutung. In diesem Moment wünschte ich mir, ich wäre wirklich in dem See ertrunken. Endlich kamen die Tränen. Ich weinte hemmungslos. Danach hockte ich noch so lange auf dem Boden vor der Haustür, bis meine Augen wieder ganz getrocknet waren.


  
    10. Kapitel


    Fröhliche Mädchen leben gefährlich

  


  [image: VignetteBlatt]


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, waren meine Glieder steif und ich hatte Halsschmerzen. Vermutlich würde ich nach dieser furchtbaren Nacht auch noch eine ausgewachsene Lungenentzündung bekommen. Doch all das kümmerte mich nicht. In meinem Inneren wütete eine ganz andere Kälte. Ich konnte noch immer nicht fassen, dass der Mensch, den ich liebte, der mich unter dem Vollmond geküsst und so zärtlich Geliebte genannt hatte, nur wenige Zeit später, so gemein zu mir gewesen war. Ich konnte mir einfach keinen nachvollziehbaren Grund denken, warum Kjell sich plötzlich so verändert hatte.


  Irgendein weiser Mann hatte einmal gesagt, dass Worte die schlimmsten Waffen sind. Ich konnte mich nicht erinnern, von wem dieses Zitat stammte, aber er hatte recht. Jetzt saß ich in der Küche und zog die dicke Strickjacke enger um mich. Ohne Erfolg. Mir war kalt und ich fühlte mich innerlich so hohl wie eine alte Plastikpuppe.


  Kjells Waffen hatten alles, was zwischen uns gewesen war, zerstört. Warum tat es nur so weh? Und warum schien mein Herz immer noch zu glauben, es müsste sich um ein Missverständnis handeln, das sich bald aufklären würde?


  Ich hatte mir eine Tasse heiße Schokolade gekocht, in der Hoffnung sie würde mich wärmen. Außerdem sollte Schokolade glücklich machen. So saß ich mit verstrubbelten Haaren in meinem Pyjama und meiner Wollstrickjacke am Küchentisch und dachte nach. So sehr ich auch versuchte, die Situation mit dem Verstand zu erfassen und zu analysieren, ich kam zu keinem logischen Ergebnis. Nach zwei weiteren Tassen Schokolade hätte ich mittlerweile so glücklich sein müssen, wie ein Glückskeks auf Droge. Doch ein Glücksgefühl wollte sich nicht mal ansatzweise einstellen. Vermutlich hätte ich eine ganze Wagenladung Schokolade trinken müssen, bis sich in meiner Situation ein Hauch von Glück eingestellt hätte. Wenigstens musste ich nicht mehr weinen und mein Magen fühlte sich nicht mehr so leer an.


  Ich stand auf und stellte die Tasse in den Geschirrspüler, während mein Herz mit meinem Verstand einen inneren Kampf ausfocht, was ich nun tun sollte. Mein Herz wollte unbedingt mit Kjell sprechen. Aber diesmal siegte mein Verstand. Ich beschloss, abzureisen. Auch wenn mein Herz leise protestierte. Anscheinend liebte ich den dummen Kerl trotz allem. Wie naiv es doch war. Ich würde nicht zulassen, dass er mir den letzten Rest Würde nahm. Lieber würde ich aus seinem Leben und Schweden verschwinden  für immer.


  Dennoch war ich mir unsicher, ob ich nicht wenigstens vor meiner Abreise kurz mit ihm reden sollte. Unschlüssig kaute ich auf meiner Unterlippe herum. In diesem Moment blinkte das Display meines Handys auf. Es war eine SMS von Kari. »Huhu Sofie, wie geht es dir im Land der Elche? Schreib mir mal!«


  Ich begann auf die SMS zu antworten, entschied mich dann aber anders und rief Kari an. Dieser Anruf war längst überfällig.


  »Hallo?«, meldete sie sich etwas außer Atem.


  »Kari? Hast du kurz Zeit?«, fragte ich .


  »Sofie! Schön dass du anrufst. Ich bin auf dem Weg zu einem Meeting, aber ich habe ein paar Minuten. Wie geht es dir? Wann kommst du zurück?«, plapperte sie hastig los.


  »Mir geht es,  na ja, eigentlich geht es mir nicht so gut. Und das ist auch der Grund, warum ich mich melde. Ich werde wohl übermorgen zurückfahren. Eigentlich wollte ich erst nächste Woche abreisen.«


  »Was ist los? Sind schlechte Erinnerungen hoch gekommen?« Ihre Stimme klang besorgt.


  Natürlich wusste Kari alles über das Unglück von vor zehn Jahren. Sie hatte schon immer all meinen Kummer mit mir geteilt und war stets für mich da gewesen.


  »Nun«, ich überlegte wie ich ihr die Situation kurz in ein paar Sätzen erklären konnte. »Ich habe einen Jungen kennengelernt. Am Anfang bin ich ihm irgendwie immer zufällig über den Weg gelaufen. Wir kamen ins Gespräch und eigentlich habe ich mich die meiste Zeit über ihn aufgeregt. Ich weiß auch nicht.« Ich stockte. »Jedenfalls habe ich mich in ihn verliebt und gestern «, ich unterdrückte ein Schluchzen bei dem Gedanken an die letzte Nacht.


  »Was ist gestern passiert?«, forderte mich Kari auf, meinen Bericht fortzusetzen.


  So knapp wie möglich schilderte ich ihr das verhängnisvolle Date. Wie romantisch alles angefangen hatte und wie gemein Kjell plötzlich wurde, nachdem ich beinahe ertrunken war. Dass er quasi mit mir Schluss machte, nachdem er mich kurz zuvor noch gefragt hatte, ob ich bei ihm in Schweden bleiben wollte.


  Als ich meinen kurzen Bericht beendete, schrie Kari fast ins Telefon. »Das hat er dir gesagt? Und dann hat er dich einfach so allein stehenlassen, nachdem was dir gerade passiert war? Der spinnt doch! Er hat dich doch quasi genötigt, mit ihm im Dunkeln auf den See hinauszuschwimmen. Das war unverantwortlich von ihm und lebensgefährlich. Er ist schuld, nicht du!«


  »Hm, na ja, ich weiß nicht und du meinst nicht, ich sollte noch einmal versuchen mit ihm zu sprechen?«, fragte ich wenig hoffnungsvoll.


  »Auf keinen Fall!« Ich konnte in Gedanken sehen, wie Kari ihren Kopf schüttelte. »Der Typ ist ein Psychopath! Sei froh, dass du den los bist! Pack deine Koffer und sieh zu, dass du dort so schnell wie möglich wegkommst.«


  »Du hast recht. Ich werde abreisen, ohne mit ihm zu sprechen. Immerhin hat er ja gesagt, dass er nicht mit mir zusammen sein will. Wozu also noch reden?« Ich versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Ja, das denke ich auch. Du, ich bin jetzt beim Sender angekommen. Ich muss auflegen. Wenn du zurück bist, musst du mir alles ganz genau erzählen. Ruf mich an, wenn du losfährst. Und versprich mir, dich von diesem Typen fernzuhalten, okay?«


  »Mach dir keine Sorgen um mich, Kari. Ich melde mich, sobald ich die Fähre erreiche.« Ich drücke die Taste mit dem kleinen roten Telefon und legte das Handy beiseite.


  Nachdem die Entscheidung endgültig gefallen war, ging es mir etwas besser. Aber bevor ich abreisen konnte, gab es eine Menge zu tun. Schließlich musste ich nicht nur meine Koffer packen, ich musste auch das Boot putzen und winterfest machen und das Sommerhaus brauchte eine Endreinigung. Ich schaltete das Radio ein und suchte einen Sender aus, in dem schwedischer Pop lief. Ich brauchte jetzt eine fröhliche Geräuschkulisse. Dann holte ich mir einen Zettel und machte eine Liste. Schließlich waren viele Dinge in kurzer Zeit zu erledigen, damit ich Kjell, den See und auch mein geliebtes Schweden mit all seinen Erinnerungen hinter mir lassen konnte.


  Ich würde Rune Bescheid geben müssen und ihn fragen, ob ich für Captain One Ear noch Futter kaufen sollte, damit Rune etwas im Vorratsschrank hatte. Ich vermutete, dass Rune den Kater bald abholen würde. Auch wenn One ein Freigänger war, der sich zum größten Teil selbst versorgen konnte, so würde Rune ihn bestimmt nicht den ganzen Winter allein lassen wollen. Für die Fahrt musste ich sowieso noch einmal im ICA-Markt einkaufen gehen.


  Ich notierte zu meiner Liste also noch Einkaufen und Kamin putzen hinzu. Ob ich mich noch mal bei der Polizei melden musste? Vermutlich war es besser, wenn ich die Beamten informierte, dass ich Schweden nun wieder verlassen würde. Ich seufzte. Diesen Punkt hätte ich lieber gestrichen. Was, wenn Kommissar Persson mich nicht abreisen lassen würde? Allerdings konnte er mich doch nicht hindern zu fahren, oder? Ich hatte mir nichts zu Schulden kommen lassen. Schließlich war ich ja nur eine Zeugin. Gedankenverloren kaute ich auf meinem Bleistift herum, als mich eine Meldung im Radio aufhorchen ließ.


  »Der entsprungene Häftling wurde in der letzten Nacht in der Kommune Vaggeryd verhaftet. Die Polizei nimmt an, dass es sich bei ihm auch um den mutmaßlichen Mörder des jungen Mannes handelt, der vor wenigen Tagen in einem See der Gemeinde gefunden wurde. Das Opfer konnte mittlerweile identifiziert werden. Der Verdacht bestätigte sich, dass der Ermordete ein Mitglied der berüchtigten Sommerhaus-Bande war. Den letzten Informationen zu Folge vermutet die Polizei, dass das Opfer bei einem Einbruch in eines der leerstehenden Sommerhäuser, den entsprungenen Häftling entdeckte und es zu einem Kampf kam. Der entflohene Häftling wird heute der Vollzugsanstalt Stockholm zugeführt und dort unter verschärften Sicherheitsbedingungen von der Polizei befragt werden. Wir werden Sie weiterhin auf dem Laufenden halten. Und nun das Wetter «


  Das ergab alles einen Sinn. Der Häftling hatte sich in einem der geplünderten Häuser aufgehalten und war von der Bande überrascht worden. Zumindest von einem Mitglied der Bande. Der dunkelhaarige Typ, der in der Nacht den Aufpasser gespielt hatte. Vermutlich hatte er die Häuser gerade auskundschaftet. Unwillkürlich musste ich wieder an die Fußabdrücke im Gras vor meinem Haus denken. Ob er wohl allein gewesen war? Wenn nicht, warum hatten ihm seine Bandenmitglieder nicht geholfen? Waren sie geflohen, als der Häftling den Mann ermordet hatte? Irgendetwas an der Geschichte schien nicht zu stimmen.


  Jedenfalls war der entsprungene Mörder doch in der Gegend gewesen. Liljas Oma hatte recht gehabt. Lilja! Von ihr musste ich mich unbedingt persönlich verabschieden. Ich hoffte, sie war mittlerweile aus Stockholm zurück. Vielleicht konnte ich sie im Ort treffen, wenn ich einkaufen fuhr. Rasch wählte ich ihre Nummer. Lilja war tatsächlich wieder zurück, doch sie schien gar nicht froh über meine Pläne zu sein.


  »Warum willst du denn schon abreisen? Jetzt bin ich wieder zurück und ich dachte wir können endlich etwas unternehmen«, schmollte sie. »Außerdem habe ich dir so viel aus Stockholm zu berichten. Ich habe dort zwei total süße Finnen kennen gelernt. Wir haben alle Clubs der Stadt unsicher gemacht. Momi war schon ganz sauer, dass ich jede Nacht losgezogen bin«, kicherte Lilja fröhlich.


  »Äh, ich dachte, skandinavische Männer sind dir zu gefühlskalt und du stehst mehr auf Franzosen?«, fragte ich verwundert.


  »Papperlapapp, die waren so süüüß. Da konnte ich nicht widerstehen. Wir hatten viel Spaß.«


  »Du bist einfach unverbesserlich, Lilja.« Nun musste ich auch fast lachen.


  »Der Eine wäre auch etwas für dich gewesen, aber du steht ja nur auf deinen, wie heißt der Typ noch «, lachte Lilja.


  »Kjell«, antworte ich trocken.


  »Oh, das klingt so, als wärest du irgendwie angefressen. Ist etwas passiert?«


  »Es ist Einiges passiert als du weg warst«, sagte ich und schnaubte bei den Gedanken in den Hörer.


  »Du musst mir alles ganz genau erzählen!«, verlangte Lilja. »Wir müssen uns unbedingt treffen. Du wolltest dich doch wohl nicht verkrümeln, ohne mir vorher persönlich Adieu zu sagen, oder?«


  »Nein, auf keinen Fall. Ich dachte mir, wir könnten uns im Eiscafé treffen. Dann berichte ich dir alles haargenau.«


  »Grundsätzlich eine gute Idee, aber ich habe mormor versprochen, beim Backen für ihr Kaffeekränzchen zu helfen. Warte, mir fällt etwas ein. Das hatte ich ja fast vergessen. Heute Abend ist das Lampion-Fest!«


  »Lampion-Fest? Was ist denn das?«


  »Inger, die Tochter der Nachbarin, macht jedes Jahr im Herbst ein Lampion-Fest am See im Sommerhaus ihrer Eltern. Sozusagen ein Summer-good-bye-Fest. Das ist der absolute Hammer. Ich war schon einmal dort. Da können wir richtig laute Musik spielen und tanzen. Es gibt Punsch, es wird gegrillt und es sind immer eine Menge cooler Studenten da.«


  »Aha«, murmelte ich wenig begeistert. »Also nach einer Party mit vielen Leuten ist mehr eher nicht «


  »Ach, nun komm schon. Das wird lustig. Wir beide können noch mal richtig zusammen feiern und gerade bei Liebeskummer, soll man unter Leute gehen. Das wird der Wahnsinn und nebenbei kannst du mir alles erzählen.«


  »Wer sagt denn, dass ich Liebeskummer habe?«, schnappte ich zurück.


  Lilja lachte kurz auf. »Na, hör mal, das liegt doch auf der Hand. Du bist schlecht drauf und willst plötzlich abreisen. Wirklich Sofie, die Party wird dir gut tun. Vielleicht lernst du dort ja einen netten Typen kennen und willst dann gar nicht mehr vorzeitig abreisen«, orakelte Lilja.


  »Also gut«, gab ich klein bei. Ich hatte gehofft, mit Lilja in Ruhe reden zu können. »Aber nur, wenn du mir versprichst, mich nicht mit irgendeinem Typen verkuppeln zu wollen.«


  »Nej, das würde ich doch nie tun.« Lilja kicherte und ich stellte mir vor, wie sie ihre Finger kreuzte.


  Ich ließ mir von ihr eine detaillierte Wegbeschreibung geben. Um halb acht sollte das Ganze losgehen.


  Den Nachmittag verbrachte ich damit, das Sommerhaus zu putzen und meine Taschen zu packen. Alles was ich nicht mehr brauchte, wurde eingepackt. Dann stellte sich die Frage, was ich zur Party anziehen sollte. Ich hatte keine Lust mich übertrieben aufzubrezeln. Außerdem würde es nachts kalt werden. Ich entschied mich für meine Lieblingsjeans und einen petrolfarbenen Kapuzenpulli. Ich duschte und band meine langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann setzte ich mich auf das Sofa und studierte noch mal die Wegbeschreibung. Der Kater kam durch die Katzenklappe geschlendert und steuerte auf mich zu. Er sprang auf meinen Schoß und schnurrte auffordernd. Ich fing an ihn zu kraulen. »Wo hast du nur den ganzen Tag gesteckt, One?«, fragte ich ihn.


  Der Kater legte den Kopf schief, schloss die Augen und schnurrte umso lauter.


  »Das willst du mir wieder nicht verraten. Typisch Mann«, murmelte ich, während ich meine Aufzeichnung las. Die Party sollte am äußeren Ende des Fängen stattfinden. Die Bucht lag hinter einer kleinen Landzunge und war von dieser Seite des Sees aus nicht zu sehen. Lilja hatte gemeint, ich könne die Party gar nicht verfehlen. Ich beschloss, mit dem Boot hinüberzufahren. Vom Wasser aus würde ich die Lichter der Party sehen. Außerdem konnte ich auf diese Weise auch etwas Alkohol trinken, wenn ich nicht mehr mit dem Wagen zurückfahren musste. Wenn ich mich schon überwand und auf eine Feier mit lauter fremden Leuten ging, dann wollte ich auch Punsch trinken!


  Der Fängen war groß. Es war eine verdammt lange Strecke bis zur gegenüberliegenden äußeren Bucht. Hinüber zu rudern war möglich, würde aber dauern und irgendwann musste ich ja auch zurückrudern. Also beschloss ich den kleinen Außenbordmotor aufzutanken, um einen Großteil des Weges mit dem Motor zurückzulegen.


  Ich blickte auf die Uhr. Wenn ich nicht zu spät kommen wollte, musste ich bald aufbrechen. Der Kater lag immer noch auf meinen Beinen. »One, komm, lass mich aufstehen.« Ich hörte auf ihn zu kraulen und wollte ihn von meinem Schoß schieben. Doch er bewegte sich kein Stück. Nicht mal die Augen öffnete er. »Los, komm schon. Sei nicht so störrisch.« Zur Antwort fuhr er die Krallen aus und hielt sich an meiner Jeans fest. »Aua, he! Runter von mir!«, schimpfte ich und hob ihn vorsichtig hoch, um ihn danach auf dem Boden abzusetzen. Er beklagte sich mit einem lauten Miauuuuuuuuuu und verschwand beleidigt in der Küche. Als ich aufstand, bemerkte ich, dass der Kater eine Menge seiner Haare auf meiner Hose verloren hatte. »Na, klasse.«


  Ich ging in den Flur und fing an, mich mit der Fusselbürste zu bearbeiten. »Elendiges Katzenvieh«, grummelte ich dabei.


  »Miau?« klang es fast fragend aus der Küche. Ich lachte. Diesem Kater konnte man einfach nicht böse sein.


  Als ich den Motor aufgetankt hatte und mich endlich vom Anleger abstieß, war es bereits kurz nach sieben. Ich würde also später als verabredet eintreffen. Aber ich war sicher, dass sich Lilja auch ohne mich prächtig amüsieren würde. Ich ruderte zunächst unter der Holzbrücke hindurch bis ich auf dem Fängen ankam. Hier legte ich die Riemen ins Boot und warf den Motor an. Er stotterte etwas ungnädig, sprang aber beim zweiten Versuch an und das Boot nahm Fahrt auf. Auch in dieser Nacht wehte kaum ein Lüftchen, so dass der See fast gänzlich glatt da lag und ich gut vorankam. Ich umrundete den ausgedehnten Schilfgürtel und sah in der Ferne auf der rechten Seite die Halbinsel mit der Karibik liegen. Der Strand lag verlassen da. Es gab mir einen Stich in meinem Herzen, während ich daran vorbeifuhr. Wie schön am Tag zuvor noch alles gewesen war und wie schrecklich sich die Nacht entwickelt hatte. Wie zum Hohn leuchtete der große runde Mond am Himmel und sein Licht fiel unschuldig auf das Wasser. Er wirkte immer noch voll, auch wenn er vermutlich schon wieder langsam abnahm. Aber das war mit bloßem Auge nicht zu erkennen. In Gedanken sah ich mich und Kjell, wie wir uns im Licht des Vollmondes küssten. Ich schluckte.


  Nein, jetzt nur nicht weinen. Das ist bloß ein Gefühl. Das geht vorbei. Er hat mich gar nicht verdient!, betete ich mir in Gedanken vor. Ich würde stark sein. Ich beschloss den Abend zu genießen, Punsch zu trinken, mit Leuten zu reden und Spaß zu haben. Er würde mich nicht zerbrechen!


  Mittlerweile lag die Karibik ein ganzes Stück hinter mir und meine Selbsthypnose schien erfolgreich zu sein. Ich fühlte mich schon wieder etwas besser. Ich fuhr immer weiter und umrundete die kleinen einsamen Inseln bis ich Musik hörte, die weit über das Wasser herüberklang. Die Bucht konnte ich noch nicht sehen, da ich noch die letzte Landzunge umfahren musste. Um Sprit zu sparen, gab ich weniger Gas und tuckerte gemütlich der Bucht entgegen.


  Endlich hatte ich den letzten Schilfgürtel umrundet, da sah ich zwischen den dunklen Kiefern am gegenüberliegenden Ufer viele Lichter und hörte neben der Musik nun den Partylärm über die Bucht schallen.


  Für die restliche Strecke schaltete ich den Motor aus. Ich nahm die Riemen und ruderte an den Bootssteg.


  Anscheinend waren die anderen Gäste alle mit ihren Autos gekommen, denn mein kleines Ruderboot war das einzige am Anleger. Das passte zu meiner Vermutung, dass sich zu dieser Zeit niemand mehr in den Sommerhäusern aufhielt. Die Fenster der Nachbarhäuser waren dunkel. Nur das Haus direkt am Anlegesteg war mit Lampions geschmückt. Nachdem ich mein Boot sicher angebunden hatte, lief ich den Steg auf das rote Haus zu. Direkt vor mir sah ich die hölzerne Veranda des Hauses. Sie lag somit direkt zum See hin und man hatte von dort einen herrlichen Blick auf das Wasser. Die Veranda war mit einem weißen Holzgeländer eingefasst, auf dem in regelmäßigen Abständen kleine Kerzen in roten Plastikgläsern standen. Sie tauchten die Szenerie in ein flackerndes, rotes Licht. Ich ging eine schmale Treppe hinauf auf die Veranda und sah mich um. Überall standen Grüppchen mir unbekannter Menschen zusammen. Ihre Gesichter lagen im Halbdunkel des spärlichen Kerzenlichtes. Stimmengewirr und Lachen hüllte mich ein. Die meisten der Partygäste beachteten mich nicht. Einige wenige Gäste blickten kurz neugierig in meine Richtung, um sich dann wieder ihrem Gesprächspartner zu zuwenden. Eine Gruppe Jungs, vermutlich die Studenten, waren in eine politische Diskussion vertieft. Die meisten hielten Becher mit einem dampfenden Inhalt in der Hand, andere tranken Bier.


  Links befand sich ein Tisch mit einem großen Topf darauf. Ein Mädchen stand davor und schüttete sich mit einer Schöpfkelle ihren Becher voll. Das war wohl der Topf mit dem Punsch, von dem Lilja gesprochen hatte und den ich auch noch unbedingt probieren wollte. Doch zuerst musste ich Lilja finden. Ich drängte mich an den Jungs vorbei und folgte der Veranda ums Haus. Dort stand ein Pult mit einer Musikanlage und ein blonder Typ mit langen Haaren, die ihm in die Augen fielen, legte Musik auf. Er grinste mich an und winkte mir kurz.


  Ich grüßte zurück. Die Beats hämmerten aus den Lautsprechern. Neben mir ging es einige Treppenstufen hinab zum Grundstück  eine größere Rasenfläche, die durch die umstehenden hohen Kiefern des Waldes begrenzt wurde. In Schweden haben die meisten Grundstücke keinen Zaun. Auch hier ging das Grundstück direkt in den umliegenden Wald über. Auf der anderen Seite des Hauses gab es noch drei weitere Sommerhäuser, die an der Bucht lagen, aber an dieser Seite des Grundstückes waren nur der Wald und der See. In der Mitte des Rasens stand eine Feuerschale. Hier drängten sich die meisten Leute zusammen. Am Rand, zwischen den mit Lampions geschmückten Kiefern, standen vereinzelt Pärchen und knutschten.


  Ich sah mich um. Links von mir gab es auch einen Tisch mit Punsch und mehreren Getränkekisten. Der Andrang war dort deutlich größer. Zwei Mädchen standen hinter dem Tisch und verteilten die Getränke. Unter den Partygästen, die anstanden und auf ihren Punsch warteten, konnte ich Lilja ebenfalls nicht entdecken.


  Ich lief weiter und schaute mich aufmerksam um. Es war mühsam im Halbdunkel zwischen all den Leuten nach ihr zu suchen. Aber irgendwo musste sie ja stecken. Plötzlich hörte ich ein glockenhelles Lachen. Das war unverkennbar Lilja! Ich eilte in die Richtung aus der das Lachen erklungen war und entdeckte sie. Sie stand etwas abseits im Halbdunkel an eine Kiefer gelehnt und war nicht allein. Dicht vor ihr stand ein großer Typ, der Lilja gerade mit einer zärtlichen Geste durch ihr blondes Haar fuhr, als ich auf die beiden zutrat.


  »Hej «, begann ich. Da drehte sich der Typ zu mir um und mir blieb das Herz fast stehen. Zwei Augen funkelten mich an. »Was machst du denn hier?«, Kjells Stimme bebte zornig.


  »Dasselbe könnte ich dich fragen!«, schnappte ich zurück.


  »Läufst du mir etwa wieder nach?«, ignorierte er meine Frage.


  »Nur in deinen Träumen!«, fuhr ich ihn an. Plötzlich war da dieser Kloß in meinem Hals. Wie konnte er mich vor Lilja nur so bloßstellen. Ich ballte die Fäuste. Wütend zu sein war definitiv besser, als zu weinen.


  Lilja blickte mit großen Augen zwischen uns hin und her.


  »Ich war lediglich auf der Suche nach Lilja.«


  »Ihr kennt euch?«, fragte Kjell etwas verwirrt.


  »Ja. Wir sind verabredet. Aber wie ich sehe, ist sie beschäftigt. Also gehe ich wohl besser wieder.«


  »Ja, es ist definitiv besser, wenn du verschwindest«, sagte Kjell hart. Dann strich er sich eine Strähne seines schwarzen Haares aus dem Gesicht. Eine Geste, die ich so an ihm liebte.


  Ich schluckte und wandte mich an Lilja, die immer noch sprachlos dastand. »Wenn du mich suchst, ich bin beim Punsch!« Ich sah sie eindringlich an und hoffte, sie verstand, dass sie mir nachkommen sollte. Ich wollte unbedingt wissen, was hier vor sich ging und dazu musste ich mit ihr reden. Allein, ohne diesen miesen Kerl.


  Ich wartete eine ganze Weile, ohne dass sich Lilja blicken ließ. Ich fühlte mich furchtbar. Hatte sie gewusst, mit wem sie da flirtete? Auch wenn ich ihr angedeutet hatte, dass Kjell und ich Stress hatten, würde ich es richtig fies finden, wenn sie gewusst hatte, wer er war und dann mit ihm geflirtet hatte. Sie musste doch wissen, dass es mich verletzten würde. Ich musste es unbedingt erfahren. Dann konnte ich sie auf jeden Fall als Freundin vergessen und was Kjell betraf, so wunderte mich nach der letzten Nacht gar nichts mehr. Wie konnte ich mich nur so in ihm getäuscht haben? Er schien einfach nur ein mieser Casanova zu sein, der mit jeder Tussi flirtete. Während ich wartete, hatte ich mir einen Becher Punsch geholt und in einem Zug runtergekippt. Das Mädchen am Stand hatte mich verständnisvoll angesehen und ungefragt meinen Punsch nachgefüllt. Ich trank bereits den dritten Becher und langsam breitete sich in mir eine wohltuende Wärme aus. Ich dachte weiter über Kjell nach. Dieser Mistkerl! Ich würde ihm nicht zeigen, wie sehr er mich verletzte! Ich würde fröhlich sein und Spaß haben! Gerade wollte ich den nächsten Becher Punsch holen, als ich mich irgendwie beobachtet fühlte. Ich blickte mich um, doch ich konnte niemanden entdecken, der mir Beachtung schenkte  als mich auf einmal jemand ansprach.


  »Hej, ich bin Bengt. Und wie heißt du?«


  »Ich heiße Sofie«, erwiderte ich. War er es, der mich beobachtet hatte? Nein, das Gefühl war immer noch da. Ich blickte mich unsicher um, während sich Bengt etwas wankend vor mir aufbaute.


  »Was macht so ein süßes Mäuschen, wie du denn ganz allein auf der Party?« Bengt trat ganz nah an mich heran und strich mir mit seiner rechten Hand an meinem Oberarm entlang. Diese Geste war mir unangenehm und ich erwiderte hastig: »Ich bin nicht allein hier.«


  »Das sieht aber ganz so aus«, grinste er anzüglich. »Wir könnten viel Spaß haben, wir beide!« Er beugte sich vertrauensvoll zu mir. Sein Atem roch nach Bier und ich trat einen Schritt zurück.


  »Jetzt zier dich doch nicht, Süße. Willst du vielleicht tanzen?«


  »Nein, danke.« Fieberhaft überlegte ich, wie ich diesen Typen wieder loswerden konnte, ohne seinen Zorn zu provozieren.


  »Sie gehört zu mir!«, sagte eine kalte Stimme hinter mir, während sich eine Hand auf meine Schulter legte. Bengt funkelte seinen Nebenbuhler kurz an, und entschied sich dann aber schnell, das Feld zu räumen. Er schaute sich um und tat, als hätte er gerade einen Kumpel gesehen. »Hej Arne, du auch hier«, rief er laut und ging auf eine Gruppe am Feuer zu.


  Ich drehte mich um, um meinen Retter ins Gesicht zu sehen. Auch wenn ich mir gewünscht hatte, es wäre Kjell, so war er es leider nicht gewesen, der mich gerettet hatte. Meine Überraschung hätte jedoch nicht größer sein können, denn ich blickte in ein bekanntes Gesicht. Er war ungefähr so groß wie Kjell, hatte weißblonde Haare und hellblaue Augen, die wie Gletschereis strahlten und auf mich herabsahen. Es war der Typ, der Lilja und mich im Café beobachtet und den ich vor kurzem mit der langbeinigen Schönheit im See gesehen hatte!


  Ich war etwas irritiert. »Äh, danke, nehme ich an«, stammelte ich.


  »Hätte ich das nicht sagen sollen?«, fragte mich mein Gegenüber mit einer melodischen, aber kühlen Stimme. Er hatte einen ironischen Zug um den Mund. Obwohl er so ganz anders aussah, erinnerte er mich auf eine seltsame Weise an Kjell. Allerdings strahlte dieser Junge eine Kälte aus, die mich innerlich frösteln ließ. Fast wünschte ich mir, Bengt würde zurückkommen, was völlig verrückt war. Ich kannte diesen Typen doch gar nicht und dennoch stellten sich alle meine Nackenhärchen auf. Alles in mir war auf Alarmbereitschaft eingestellt. Er schien zu merken, dass ich mich unwohl fühlte und legte fragend den Kopf schief. So wie Captain One Ear wenn er mich um den Finger wickeln wollte. Sofort musste ich lächeln. Vermutlich war er einfach nur ein netter Typ und ich reagierte über, weil ich wegen Kjell und Lilja so aufgebracht war.


  »Doch, danke, das war sehr nett. Ich war nur «, ich stockte und suchte die richtigen Worte. » überrascht. Darf ich fragen, wer mein Retter ist?«


  »Oh, wie überaus unhöflich von mir«, er lächelte mich gewinnend an. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.«


  Formvollendet führte er eine leichte Verbeugung aus, ergriff meine Hand und deutete einen Handkuss an. Dann sagte er: »Man nennt mich «


  Weiter kam er nicht, weil Kjell plötzlich zwischen uns stand und den Typ scharf anfuhr: »Wage es ja nicht!«


  Der ließ sich von Kjell nicht einschüchtern. Er lächelte kühl. »Ich habe nur eine Dame gerettet. Das ist doch wohl nicht verboten, wenn sie keinen Kavalier hat, der auf sie aufpasst.«


  »Sie hat aber einen Kavalier!«, Kjells Stimme wurde um ein paar Grad kälter.


  Der Blonde zog fragend eine Augenbraue hoch und kommentierte mit triefender Ironie in der Stimme: »Tatsächlich?«


  Das fragte ich mich in diesem Augenblick allerdings auch.


  Kjell warf ihm einen vernichteten Blick zu. »Und außerdem wollte die Dame gerade die Party verlassen. Komm, Sofie!« Er ergriff meinen Arm und zerrte daran.


  »He, nein, ich wollte nicht gehen. Lass mich los. Du tust mir weh!« Einige Leute waren auf uns aufmerksam geworden und schauten zu uns herüber. Kjell lockerte seinen Griff etwas und ich schüttelte seine Hand ab.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, verlangte ich zu wissen.


  Kjell schüttelte unwillig den Kopf. Anscheinend hatte er keine Lust mir eine Erklärung zu geben. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück.


  »Wenn du mir keine Erklärung für deinen Auftritt geben willst, okay. Aber ich bleibe hier. Du hast mir nichts zu befehlen.« Kampflustig streckte ich mein Kinn vor. Er wollte mich nicht mehr, dann flirtete er ungeniert mit meiner Freundin  okay, dass sie meine Freundin war, wusste Kjell nicht  aber er flirtete mit einer anderen Frau und nun tauchte er auf und wollte mir Befehle erteilen. Das Maß war eindeutig voll!


  »Sieht so aus, als möchte Sofie lieber bei mir bleiben«, der Blonde legte besitzergreifend seinen Arm um meine Taille. Seinen eisblauen Augen funkelten belustigt.


  »Fass sie nicht an!«, knurrte Kjell bedrohlich. Er packte den Blonden am Hemdkragen und wirkte, als wollte er ihn jeden Moment den Hals umdrehen.


  »Entspann dich, Cousin. Was regst du dich so auf? Schließlich hast du doch deine eigene kleine Spielgefährtin«, sagte der Blonde lachend und zwinkerte in Richtung Lilja, die hinter Kjell auftauchte.


  »Cousin?«, fragte ich irritiert.


  Aber keiner beachte mich. Kjell ließ seinen Cousin los und versuchte seine Mimik in den Griff zu bekommen. Vermutlich wollte er vor Lilja keinen schlechten Eindruck machen. Aber auch der Blonde nahm seinen Arm von meiner Taille. Lilja erfasste die Situation in Sekundenschnelle.


  »Komm, Sofie, wir gehen uns mal frisch machen.« Sie griff nach meiner Hand und zog mich ins Haus. Ich drehte mich noch einmal zu den beiden Jungs um und sagte: »Ich hoffe, ihr klärt in der Zwischenzeit, was auch immer ihr zu klären habt!«


  »Keine Sorge«, kicherte Lilja, ich glaube nicht, dass sie sich prügeln werden.


  »Das hoffe ich mal.«


  »Obwohl Kjell so aussah als würde er gleich zum Mörder werden, wenn dieser Typ dich noch länger im Arm gehalten hätte.« Sie grinste zufrieden.


  Wie konnte Lilja nur so fröhlich sein? Ich war völlig aufgelöst.


  »Ach übrigens  Kjell! Meinst du nicht, du solltest mir da etwas erklären?« fragte ich.


  Wir hatten das Badezimmer erreicht und Lilja zog mich hinein. Wir schlossen die Tür hinter uns und Lilja zuckte nur mit den Schultern. »Was soll ich dir erklären?«


  »Nun vielleicht, warum du mit meinem Freund rummachst!«, schnaubte ich.


  »Ach, ist er jetzt doch dein fester Freund? Das wusste ich noch gar nicht.« Lilja begann sich seelenruhig ihre Nase zu pudern und grinste dabei den Spiegel an.


  Ich starrte sie fassungslos an. »Lenk jetzt bitte nicht ab! Das finde ich gar nicht lustig.«


  »Mensch Sofie, nun komm mal runter. Ich wusste doch gar nicht, dass es dein Typ war. Er hatte sich mir noch gar nicht vorgestellt. Außerdem habe ich nicht mit ihm rumgemacht!«


  »Ich habe gesehen, wie er dein Haar berührt hat und du hast ihn angelacht und, und « Mir fiel nichts mehr ein.


  »Ja, er hat mein Haar berührt. Nicht ich seins!«


  »Aber du hast ihn ermutigt, du hast ihn angelächelt«, versuchte ich etwas ungeschickt zu argumentieren.


  Lilja lachte. »Du weißt doch, wie gerne ich mit gut aussehenden Männern flirte. Da ist doch nichts dabei.«


  »Ja schon, aber «, protestierte ich.


  »Nichts aber! Wenn ich gewusst hätte, dass es dein Kjell ist, hätte ich ihn niemals angebaggert.«


  »Wirklich nicht?«, hakte ich nach.


  »Hm, vermutlich nicht«, sagte Lilja und zog sich die Lippen mit einem Gloss nach, der perfekt zu ihrem sexy roten Pullover passte.


  »Was?«, entfuhr es mir. »Also hättest du doch «


  Lilja warf dem Spiegel einen Kussmund zu und drehte sich zu mir um.


  »Sofie, du solltest mich langsam kennen. Schönen Männern kann ich nicht widerstehen und dein Kjell ist wirklich ein leckeres Schnittchen.« Sie grinste. »Aber vermutlich hätte ich mich zusammengerissen, wenn ich es gewusst hätte. Nur versprechen kann ich so etwas nicht. Er hat ja eine unverschämt durchtrainierte Figur. Das kannst du mir wirklich nicht verübeln, dass man ihm den einen oder anderen Blick schenkt.«


  Ich öffnete den Mund um zu widersprechen, aber Lilja ließ mich nicht zu Wort kommen. Sie fuhr fort: »Du brauchst dich nicht aufzuregen, Süße. Selbst wenn ich mich nicht beherrschen könnte, Kjell hat doch nur Augen für dich! Du hättest mal sehen sollen, wie abgelenkt er war, nachdem du aufgetaucht bist. Kaum hattest du uns verlassen, wurde er total unruhig. Er hat mir gar nicht mehr zugehört, sondern ständig nach dir Ausschau gehalten. Dann ist er losgeflitzt und hat mich einfach stehenlassen. Nicht gerade ein Gentleman. Aber das zeigt uns eine Sache ganz deutlich!« Sie strahlte jetzt selbstzufrieden.


  »Und was?«, fragte ich immer noch etwas säuerlich.


  »Mensch, kapierst du es nicht? Er liebt dich! Er will nur dich. Er war rasend vor Eifersucht, als er diesen anderen mit dir gesehen hat.«


  »Du meinst seinen Cousin?«


  Sie nickte. »Genau den. Kjell sah aus, als würde er ihn, wenn es nötig sei, mit einer Brechstange von dir losschlagen!«


  »Meinst du wirklich?« Ich war immer noch nicht ganz überzeugt.


  »Auf jeden Fall! Dieser Typ ist verrückt nach dir. Vielleicht wollte er dich nur eifersüchtig machen.« Sie wandte sich der Tür zu.


  »Ich weiß nicht. Kjell wusste doch gar nicht, dass ich herkommen würde und gestern hat er noch gesagt, er würde nie mit einem Mädchen wie mir zusammen sein wollen.« In meiner Stimme schwang ein Hauch von Bitterkeit mit.


  »Okay, ich weiß nicht, was das Problem von euch beiden ist, oder was gestern war «


  »Das wollte ich dir ja eigentlich erzählen«, unterbrach ich sie.


  »Dafür haben wir keine Zeit jetzt. Die Jungs werden sich sonst wundern, wo wir so lange bleiben. Aber was ich sagen wollte ist folgendes: Gestern ist gestern und heute ist heute! Und heute sehe ich einen Typen, der verrückt nach dir ist. Also geh da jetzt raus und hol ihn dir zurück!«


  Lilja schob mich durch die Badezimmertür.


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, wagte ich einzuwenden.


  »Unsinn, wenn ich eines weiß, ist es, wie Jungs ticken. In diesem Fall kannst du mir bedingungslos vertrauen«, sagte Lilja und erklärte unsere Diskussion vorerst für beendet.


  Als wir zurückkamen, war nur noch Kjell da. Von seinem Cousin war nichts zu sehen. Kjell blickte in die Ferne und hatte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck. Als wir auf ihn zukamen, zuckte es um seine Mundwinkel.


  Lilja raunte mir zu: »Wo wohl sein Cousin abgeblieben ist? Da muss ich direkt mal auf die Suche gehen. Der ist nämlich auch süß.«


  Sie war wirklich unverbesserlich.


  Ich blieb vor Kjell stehen und Lilja sagte laut an uns beide gewandt: »Ich glaube, ich hole mir mal etwas zu trinken.« Damit verschwand sie, nach einem kurzen Winken, in der Menge.


  Kjell und ich standen einen Augenblick schweigend da. Keiner wusste, was er sagen sollte. Also ich wusste es jedenfalls nicht Vielleicht wollte er auch nicht mit mir sprechen, denn sein Blick war verschlossen.


  Gerade als das Schweigen unerträglich wurde, fing er an zu sprechen: »Warum bist du hier?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich war mit Lilja verabredet.«


  »Nein, warum bist du jetzt wieder hier bei mir? Ich dachte, wir hätten geklärt, dass ich nicht an dir interessiert bin. Also warum lässt du mich nicht endlich in Ruhe?« Fahrig strich er sich sein Haar zurück.


  Ich atmete tief durch und antwortete so cool wie es mir eben möglich war: »Keine Sorge, ich werde dich bestimmt nicht mehr belästigen. Hier gibt es ja noch mehr Leute, mit denen man sich unterhalten kann.« Mit diesen Worten drehte ich mich um und wollte in Richtung Bar gehen. Doch Kjell hielt mich zurück.


  »Nein, ich möchte, dass du die Party verlässt. Sofort!« Kjells Stimme war eindringlich.


  »Du hast mir überhaupt nichts zu sagen. Wir sind nämlich nicht zusammen! Damit du es nur weißt, mit so einem gefühlskalten Typen wie dir, wollte ich um nichts in der Welt zusammen sein. Da knutsche ich lieber mit einem Eisbären!«


  Kjell sah für einen Moment verletzt aus. »Sofie, ich « Dann brach er ab und schwieg. Ich wartete einen Moment, aber wenn ich gehofft hatte, er würde mir endlich erklären, warum er mich so von sich stieß, so wurde diese Hoffnung enttäuscht.


  Es hatte keinen Sinn. Ich entdeckte Kjells Cousin am Rand der Lichtung und winkte ihm zu. Kjell folgte meinem Blick und stellte sich mir in den Weg.


  »Halte dich fern von ihm! Er ist ein  ein «, Kjell suchte den richtigen Begriff.


  »Ein Aufreißer?«, beendete ich den Satz für ihn.


  »Hm, ja, könnte man so sagen. Jedenfalls ist er nicht gut für dich.«


  »Ha, das musst du gerade sagen!« Ich funkelte ihn an und machte einen Schritt zurück, so dass ich seinen verführerischen Duft nicht mehr roch. Ich schüttelte meinen Kopf, um wieder klarer zu werden, doch all die Erlebnisse und widersprüchliche Gefühle der letzten Tage, waren einfach zu viel für mich. Ich spürte, wie eine verhängnisvolle Welle von Emotionen mich überflutete.


  »Du willst doch nur, dass ich verschwinde, damit du dich an Lilja ranmachen kannst. Vielleicht kannst du mit ihr ja quer über den See schwimmen.«


  »Was ich mache, geht dich nichts an!« Er ballte die Hände zu Fäusten und seine Stimme zitterte. Aber aus irgendeinem Grund wirkte diese Geste auf mich weniger wütend, als hilflos. Doch ich wischte dieses Gefühl schnell beiseite. Er hatte mich lange genug gequält.


  Ich drehte mich um und lief so schnell ich konnte zum Bootssteg. Kjell lief mir nicht nach. Auf dem Steg rannte ich fast ein Pärchen um. Doch ich blieb nicht stehen. Ich beeilte mich, mein Boot vom Anleger zu lösen und fuhr so schnell ich konnte in die Nacht hinaus.


  
    11. Kapitel


    Ein gewisses Etwas, das den Kreis schließt
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  Verdammt! Ich hatte es verloren. Das konnte doch nicht wahr sein. Unglücke passieren immer im Dreierpack, hatte ich mal gehört. Erst der Streit mit Kjell, dann hatte ich mein Handy verloren und was würde als nächstes kommen? Ich brauchte es unbedingt zurück. Gerade falls etwas auf der Fahrt passierte. Wenn das Auto liegen blieb, oder ähnliches. Ich überlegte noch einmal, wann ich es zuletzt gesehen hatte. Auf der Party hatte es definitiv noch in der Tasche gesteckt. Ich hatte am Morgen bereits das ganze Haus, das Boot und den Weg vom Anleger zum Haus abgesucht, aber ohne jeden Erfolg. Ich erinnerte mich, wie ich bei meinem fluchtartigen Abgang auf dem Bootssteg in dieses Pärchen hineingelaufen war. Ob mir das Telefon dabei aus der Tasche gefallen war? Vielleicht lag es noch auf dem Bootssteg? Vielleicht war es aber auch ins Wasser gefallen. Ich hatte zwar nichts davon mitbekommen, aber was sagte das schon aus? Ich war ja völlig durch den Wind gewesen. Vielleicht hatte auch jemand das Telefon gefunden und eingesteckt. Ich seufzte. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich vor Ort umzusehen. So sehr mir der Gedanke widerstrebte, ich würde wohl erst Gewissheit haben, wenn ich nachguckte.


  Als ich den Anleger von Ingers Sommerhaus erreichte, staunte ich nicht schlecht. Auf dem Grundstück liefen eine ganze Menge Leute herum. Das konnten doch unmöglich noch Partygäste sein. Aber eigentlich war es mir egal. Zumindest konnte ich notfalls fragen, ob jemand mein Mobiltelefon gefunden hatte.


  Ich vertäute das Boot und stieg aus. Langsam ging ich den Bootssteg entlang und suchte mit meinen Augen die Holzbohlen ab. Tatsächlich entdeckte ich etwas in der Nähe der Treppe. Dort war ich mit dem Pärchen zusammengestoßen. Da lag etwas am Rand, Tatsächlich, es war mein Handy! Diesmal hatte ich mehr Glück als Verstand gehabt. Ich bückte mich. Das Display war schwarz. Hoffentlich war einfach nur der Akku leer und das Handy funktionierte noch. Ich steckte es in meine Jackentasche, die ich diesmal sorgfältig verschloss und richtete mich auf. Ich warf einen näheren Blick auf das Grundstück. Da standen tatsächlich noch einige Partygäste in Grüppchen zusammen. Ein Mädchen schien zu weinen. Ein Junge hatte den Arm um sie gelegt und versuchte sie zu trösten. Am Rand des Grundstücks entdeckte ich jetzt einige uniformierte Polizisten, die suchend die Büsche durchschritten. Sofort schnürte sich meine Kehle zu. Polizei! Was war passiert? Meine innere Stimme sagte mir, dass es mich nichts anginge und ich schnell verschwinden sollte, bevor mich jemand bemerkte. Es war vermutlich nicht gut, wenn ich wieder in den Polizeiakten auftauchen würde. Doch meine Beine hatten die Stimme in meinem Kopf ignoriert und befanden sich bereits auf den Weg um das Haus herum zum Grundstück.


  Ich hielt mich am Rand des Rasengrundstücks und steuerte auf die Gruppe zu, die ich vom Anleger aus gesehen hatte. Es waren circa zwölf Personen. Sie standen am Rand des Grundstücks bei den Kiefern. Ein Mädchen mit einem langen blonden Pferdeschwanz schluchzte hemmungslos an der Brust eines Jungen. Es war der DJ vom Vorabend.


  Er hatte den Arm um sie gelegt und strich mit der anderen Hand über ihren Rücken. Zwei Mädchen tuschelten und tauschten ängstliche Blicke. Die anderen schwiegen betreten, schauten verwirrt oder besorgt. Was war hier nur geschehen? Ich trat hinter die Gruppe und fragte leise einen Typen, der auf einem Baumstumpf saß. »Hej, was ist passiert?«


  Er blickte zu mir hoch. »Ein Mädchen ist verschwunden. Inger ist außer sich.« Er deutete auf die Weinende.


  Aha, das war also Inger.


  »Wer bist du? Warst du auch auf der Party? Ich habe dich noch nie hier gesehen.«


  »Ja, ich war das erste Mal dabei, aber nur kurz. Ich bin auch nur da, weil ich mein Handy verloren hatte.«


  Der Junge auf dem Baumstamm nickte. Er schien mir schon nicht mehr richtig zu zuhören.


  Ich beobachtete wieder Inger. Sie tat mir leid. Vermutlich, muss es sich bei der Verschwundenen um eine gute Freundin von ihr gehandelt haben. Es verwunderte mich sowieso, dass irgendjemand bei der Vielzahl der Gäste, das Verschwinden einer einzelnen Person bemerkt hatte. Es waren jetzt ja auch nur noch wenige da. Warum war man also so besorgt? Das verschwundene Mädchen konnte doch einfach nach Hause gegangen sein und wieso war die Polizei schon vor Ort? Die fingen doch sonst auch nicht gleich am nächsten Tag mit der Suche nach Vermissten an?


  In diesem Augenblick kam noch ein Junge vom Haus hergelaufen. Er hatte ein rundliches Gesicht und reichte Inger einen Becher. »Hier trink das. Das ist der Rest vom Punsch. Er ist zwar schon kalt, aber das wird deine Nerven beruhigen.«


  »Ich will nichts trinken«, schluchzte Inger und drückte sich enger an den DJ.


  »Komm schon, Baby, beruhige dich. Danke, Gunnar.« Der DJ nahm den Becher entgegen und reichte ihn Inger. »Bestimmt klärt sich alles auf.«


  Eine kleine Brünette nickte heftig und meinte: »Vielleicht taucht sie wieder auf. Ich meine, vielleicht ist sie nur mit einem Verehrer abgehauen.«


  Zustimmendes Gemurmel ertönte.


  Inger wandte sich der Kleinen zu. Ihre Stimme klang hysterisch als sie heftig erwiderte: »Das glaubst du doch nicht wirklich? Und warum sollte sie dann alle ihre Klamotten am Ufer liegen lassen?«


  Die Brünette zuckte hilflos mit den Schultern. In der Gruppe entstand eine heftige Diskussion. Alle versuchten Gründe zu finden, warum die Verschwundene wieder auftauchen sollte, nur um Inger zu beruhigen.


  Ich stand immer noch hinter der Gruppe, neben dem Jungen auf dem Baumstumpf. Keiner schenkte mir Aufmerksamkeit.


  »Wer hat denn die Kleider gefunden und wie kam es dazu?«, fragte ich den Jungen.


  »Arne«, antwortete er mit tonloser Stimme. »Der harte Kern bleibt immer die ganze Nacht bis zum nächsten Morgen. Wir räumen dann auf, wenn alle anderen Partygäste schon lange weg sind. Einer geht dabei auch durch das Unterholz und am Ufer entlang, falls irgendwelche Flaschen oder sonstiger Müll rumliegen. Das ist eine Bedingung von Ingers Eltern, sonst dürften wir hier nicht feiern.«


  Eigentlich vernünftig, dachte ich mir.


  Er fuhr fort: »Meistens ist es ein richtiger Spaß hier gemeinsam aufzuräumen. Wir trinken die Reste aus und hinterher frühstücken wir immer zusammen. Aber dieses Mal hat Arne unten am See den roten Pullover gefunden und ein Stück weiter eine Hose. Allen war sofort klar, dass etwas passiert sein musste.«


  Roter Pullover? In meinem Inneren begann eine Warnglocke zu läuten.


  In diesem Augenblick sah ich, wie ein Mann mit Pausbacken und schlecht sitzendem Trenchcoat auf die Gruppe zuhielt: Der Grummel-Kommissar! Mir war klar, dass es besser war, wenn er mich nicht sah. In diesem Moment steuerte ein uniformierter Polizist aus dem Unterholz auf den Kommissar zu. Er reichte dem Kommissar eine durchsichtige Plastiktüte mit einer roten Handtasche. Der Kommissar blieb stehen und betrachtete den Fund. Er zog sich einen Handschuh über und warf einen Blick in die Tasche. Dann zog er einen Ausweis hervor. Er betrachtete ihn kurz, bevor er ihn zurück in die Handtasche steckte.


  Ich schluckte. Ich glaubte diese Handtasche zu erkennen.


  Darüber musste ich mir später Gedanken machen. Jetzt hieß es erst mal aus dem Blickfeld zu verschwinden.


  Während sich die gesamte Aufmerksamkeit der Gruppe vor mir auf die beiden Beamten richtete, trat ich leise einige Schritte zurück und schlüpfte hinter einen Baumstamm. Hoffentlich würde der Typ, mit dem ich gesprochen hatte, nichts sagen. Doch der starrte nur weiter vor sich hin. Irgendwie wirkten alle wie unter Schock. Es war mein Vorteil, dass mich niemand richtig beachtet hatte. Hoffentlich konnte ich unentdeckt bleiben. Eine erneute Befragung durch Kommissar Persson wollte ich unbedingt vermeiden.


  Ich traute mich nicht hinter dem Baum hervorzugucken, aber das war auch nicht nötig, denn ich hörte jedes Wort. Der Kommissar hatte die Gruppe erreicht und erhob seine Stimme. Man merkte ihm an, dass er es nicht schätzte, am Sonntag einen Vermisstenfall untersuchen zu müssen.


  »So jetzt hören mir alle mal zu. Wir haben ein Stückchen weiter vom Fundort der Kleider diese Handtasche mit einem Ausweis gefunden. Laut Ausweis gehört die Tasche einer gewissen Lilja Lindqvist. Ist die Dame jemandem hier bekannt?«


  Lilja! Mit Mühe konnte ich einen Aufschrei unterdrücken. Es war also doch ihre Tasche. Was mochte nur passiert sein?


  »Sie ist bei unserer Nachbarin zu Besuch. Ich kannte sie kaum«, informierte Inger den Beamten.


  »Sind Sie die Gastgeberin?«, fragte der Kommissar nach.


  »Ja«, antwortete das Mädchen.


  »Aha und laden Sie öfter Gäste ein, die sie kaum kennen?« hakte er nach.


  »Es ist eine große Party. Es waren eine Menge Leute da. Viele bringen sogar noch Freunde mit. Da kann man nicht jeden kennen«, antwortete Ingers Freund für sie.


  »Und wo sind all diese unbekannten Gäste jetzt?«


  »Die sind irgendwann, im Laufe der Nacht, nach Hause gegangen, nehme ich an.« Die Stimme des DJs klang ruhig und gefasst.


  »Na wunderbar. Eine junge Frau wird vermisst und so wie die Fakten liegen müssen wir von einem Gewaltverbrechen ausgehen und der Kreis der Verdächtigen ist voller Unbekannter.«


  »Meinen Sie wirklich, Herr Kommissar?«, fragte die Brünette mit schüchterner Stimme. »Vielleicht taucht Lilja wieder auf.«


  »Natürlich, junge Dame, Frau Lindqvist wird sich ihrer Kleidung entledigt haben, hat ihre Tasche ins Gebüsch geworfen und ist dann seelenruhig nach Hause spaziert, oder was!«


  Es folgte einen Moment betretenes Schweigen.


  »Abgesehen davon hätte mich dann nicht eine alte Dame heute früh x-mal angerufen um Fräulein Lindqvist vermisst zu melden und sich dann im Fünf-Minuten-Takt zu erkundigen, ob wir schon eine Spur hätten, oder völlig unfähig wären.«


  Vermutlich war das Liljas Oma gewesen. Sie machte sich bestimmt die größten Sorgen. Trotzdem musste ich beinahe lächeln. Ich konnte mir, nach dem was Lilja mir von ihrer Oma berichtet hatte, durchaus vorstellen, wie diese resolute alte Dame dem mürrischen Kommissar die Hölle heiß machte.


  »Wer hat die Kleidung der Vermissten gefunden?«, wollte der Kommissar nun wissen.


  »Ich.« Meldete sich ein Junge.


  »Ihr Name?«


  »Arne Berglund«


  »Aha und woher wussten sie so genau, wo Sie suchen müssen, Herr Berglund? Haben Sie die Vermisste vielleicht gestern Nacht gesehen, vielleicht sogar als Letzter?«, fragte Kommissar Persson mit schneidender Stimme.


  »Was? Ich , nein. Ich habe die Sachen zufällig entdeckt, beim Aufräumen heute früh«, versuchte Arne sich zu verteidigen.


  »Ach, kommen Sie«, schnauzte der Kommissar ihn an. »Nettes Schäferstündchen gehabt und dann wollte die Kleine nicht so wie sie und dann gabʼs Stress?


  Kommissar Persson war ganz in seinem Element und mir wurde klar, dass er mit jedem so umsprang, nicht nur mit mir. Für ihn war einfach jeder ein Verdächtiger und ein potentieller Lügner. Vielleicht war es aber auch nur seine Masche, die Leute aus der Reserve zu locken. Ich verabscheute die Psychospielchen des Kommissars aus vollem Herzen.


  »Sie geben alle Ihre Personalien zu Protokoll und die Namen und Adressen aller Partygäste, die Sie kennen. Versuchen Sie sich an jeden zu erinnern. Außerdem will ich wissen, wer Lilja Lindqvist wann und mit wem auf der Party gesehen hat. Der Kollege wird ihre Aussagen zu Protokoll nehmen.«


  »Das ist alles so furchtbar. Jetzt wird meine Mutter mich nie wieder eine Party geben lassen!«, sagte Inger schluchzend.


  In meinem Magen ballte sich ein Knoten aus Wut und mein Mitleid war schlagartig verschwunden.


  Lilja wurde vermisst und diese blöde Kuh dachte nur an ihre Lampion-Party! Am liebsten hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst. Aber ich musste in Deckung bleiben und mir überlegen, wie ich möglichst unauffällig verschwinden konnte, noch bevor man mich entdeckte.


  In diesem Moment legte sich eine Hand auf meinen Mund und ein Arm um meine Taille. Jemand zog mich rückwärts ins Dickicht. Ich wollte mich wehren, aber da flüsterte eine mir bekannte Stimme in mein Ohr.


  »Pst, da kommt ein Polizist.« Kjell drückte mich auf den Boden. Keine zwei Meter ging der Mann an uns vorbei in Richtung Haus. Er hielt einen Schuh in der Hand und betrachtete seinen Fund so eingehend, dass er uns nicht bemerkte. Doch lange würde das Gebüsch keinen Schutz bieten.


  »Was machst du hier?«, zischte ich ihm zu, als der Polizist weg war.


  »Zuerst einmal dafür sorgen, dass dich dieser menschenfreundliche Kommissar nicht in die Finger bekommt. Ich kann mir vorstellen, dass du eine weitere Begegnung mit der Polizei vermeiden willst.« Kjell schaute sich vorsichtig um. »Die Luft ist rein. Komm «


  »Momentmal wieso weitere Begegnung? Woher weißt du davon?«, ich blieb stehen.


  »Später, Sofie! Komm, wir müssen verschwinden.«


  »Später, später, hör ich noch was anderes von dir?« Aber Kjell hatte recht. Erst einmal mussten wir uns in Sicherheit bringen. Ich blickte noch einmal zurück und schüttelte den Kopf.


  »Mein Gott, Lilja. Sie ist so ein fröhliches Mädchen. Ich kann gar nicht glauben, dass ihr etwas zugestoßen sein soll«, murmelte ich.


  »Fröhliche Mädchen leben gefährlich«, knurrte Kjell. »Komm jetzt endlich.«


  Ich weiß gar nicht, wie wir es schafften. Obwohl es nur ein Dutzend Beamte waren, die die Umgebung durchkämmten, hatte ich fürchterliche Angst, man würde uns entdecken und dann sicherlich einige sehr unangenehme Fragen stellen. Denn was war auffälliger, als sich davon zu schleichen? Doch Kjell führte uns sicher durch den Wald. Er schien jeden fremden Menschen schon lange vor mir zu hören. Bevor ich jemanden sehen oder hören konnte, zog er mich in Deckung, bis die Gefahr vorbei war. Wir liefen in einem weiträumigen Bogen um die Bucht herum zur anderen Seite. Auf der abgewandten Seite traten wir ans Ufer. Sollte uns jetzt jemand finden, so wirkten wir einfach wie ein Pärchen, das Hand in Hand spazieren ging. Am Seeufer ließ Kjell meine Hand abrupt los.


  »Wir sind in Sicherheit«, stellte er fest.


  Ich nickte, aber dann fiel mir etwas ein. »Ja, nur dass mein Ruderboot noch am Steg festgemacht ist. Wie soll ich es holen.«


  »Keine Sorge ich hole es.«


  »Und wie willst du das machen?«, erkundigte ich mich.


  »Ich schwimme hin«, erklärte Kjell.


  »Das ist viel zu weit und das Wasser zu kalt für diese lange Strecke.« Obwohl ich eigentlich immer noch sauer auf ihn war, machte ich mir Sorgen um ihn.


  »Du weißt doch ich friere nicht so schnell.« Kjell begann sich zu entkleiden.


  »Aber sie werden doch bemerken, wenn du ins Boot steigst und her ruderst«, gab ich zu bedenken, während ich ihn dabei beobachtete.


  »Nein, ich werde das Boot vom Steg lösen und neben dem Boot von der Landseite aus verborgen, langsam zurück schwimmen. Wenn jemand das Boot überhaupt bemerken sollte, was ich nicht glaube, weil die an Land genug zu tun haben, wird es so aussehen, als würde ein herrenloses Ruderboot auf dem See treiben. Sollte also jemand zum Boot hinausfahren, kann ich immer noch schnell wegtauchen.«


  »Also ich weiß nicht. Und dann auch noch wieder die ganze Strecke zurückschwimmen. Das scheint mir doch sehr riskant.« Ich war immer noch nicht überzeugt.


  »Vertrau mir, das ist für mich kein Problem. Ich bin ein hervorragender Schwimmer.«


  »Ja, ich weiß«, und meine Stimme wurde etwas bitter, als ich mich an unsere Vollmondnacht erinnerte. »Und du als hervorragender Schwimmer willst natürlich nicht mit einer zusammen sein, die so schlecht schwimmt, wie ich!«


  »Ich dachte, das hätten wir geklärt.« Kjell sah mich kühl an.


  »Nein haben wir nicht!« Ich schnaubte.


  »Und überhaupt vielleicht warst du ja letzte Nacht mit Lilja schwimmen. Vielleicht bist du deshalb dort gewesen um die Spuren zu beseitigen. Aber du warst nicht schnell genug. Ihr Verschwinden wurde vorher bemerkt und die Polizei alarmiert. Du hast ihr vermutlich etwas angetan!«, warf ich ihm wütend vor. Die Worte waren nur so gedankenlos aus mir herausgesprudelt, doch während ich sie sagte, ergaben sie für mich plötzlich einen Sinn. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich wusste nicht, welche Vorstellung für mich schlimmer und unvorstellbarer war. Dass Kjell mit Lilja schwimmen gewesen sein könnte und sie so geküsst haben könnte, wie mich, oder dass er ihr etwas angetan haben könnte.


  »Rede keinen Unsinn! Ich war nicht mit Lilja schwimmen!« Sein Ton war bestimmt. »Ich hole dir jetzt dein Boot und dann siehst du zu, dass du hier verschwindest. Ich habe keine Lust, ständig auf dich aufpassen zu müssen.«


  »Das war ja wohl die Höhe! Du brauchst überhaupt nicht auf mich aufzupassen und das will ich auch nicht mehr haben!« Ich griff mir an den Hals und tastete nach der Kette mit dem Hornanhänger, die Kjell mir geschenkt hatte und die ich nach all dem Streit trotzdem immer noch trug. Ich wollte mir die Kette vom Hals reißen und sie Kjell vor die Füße werfen. Meine Hand umschloss den Anhänger und ich zog ruckartig daran. Doch die silberne Kette riss zu meiner Verwunderung nicht. Stattdessen hatte ich den Anhänger in der Hand, der sich aus der silbernen Fassung gelöst hatte. Kjell hatte sich währenddessen mit einem Hechtsprung in die Fluten gestürzt. Er schwamm in schnellen Zügen vorwärts. Wieder einmal hatte er mich einfach stehenlassen!


  Während ich den Hornanhänger in der geballten Faust hielt, überlegte ich, ob ich ihm den Anhänger hinterher werfen sollte. Doch vermutlich würde er es nicht einmal bemerken. Ich musste warten, bis er zurück kam und dann würde ich ihm meine Meinung sagen! Den Anhänger steckte ich zu meinem Handy in die Jackentasche.


  Ich hockte mich, von den Ereignissen erschöpft, auf einen Stein. Die Zeit erschien mir ewig. Kjell kam und kam nicht zurück.


  War ihm etwas zugestoßen? Oder hatte man ihn erwischt? Ich überlegte, was ich tun sollte. Sollte ich nach ihm suchen? Aber dann würde ich Gefahr laufen, ebenfalls entdeckt zu werden und ich konnte mir vorstellen, was Kjell dazu sagen würde. Also zwang ich mich Ruhe zu bewahren und sitzen zu bleiben.


  Überhaupt hatte ich wieder einmal keine Antworten auf meine Fragen bekommen. Irgendwie war kein vernünftiges Gespräch zwischen uns beiden mehr möglich. Immer wenn wir uns sahen, stritten wir uns. Ein Seufzen entfuhr mir, wie so oft in den letzten Tagen. Aber die ganze Geschichte war auch zu vertrackt. Lilja hatte gesagt, sie sei sich sicher, er würde auf mich stehen. Tja, davon merkte ich nur nicht all zu viel. Kjell hatte schließlich immer wieder betont, dass ich verschwinden, und ihn in Ruhe lassen sollte. Wie konnte Lilja sich nur so sicher gewesen sein, oder hatte sie mich einfach trösten und mir Hoffnung machen wollen, wo schon lange keine mehr war? Ich dachte wieder an den letzten Abend. Wie Lilja uns gewinkt hatte, ehe sie verschwand. Sollte das wirklich unsere letzte Begegnung gewesen sein? Ich wollte es einfach nicht glauben und doch machte mir die Tatsache, dass sie spurlos verschwunden war und ihre Sachen am Ufer gefunden wurden, keine große Hoffnung, sie wohlbehalten wiederzusehen. So wie die Schwester dieser alten Frau Janson. Warum ich plötzlich ausgerechnet an sie denken musste, war mir schleierhaft. Aber irgendwie schien das alles zusammenzupassen. Auch, wenn ich die Verbindung nicht fand. So viele seltsame Dinge waren in den letzten Tagen geschehen und dann noch die Leiche im Schilf. Ob der Tote wirklich Opfer des entsprungenen Häftlings geworden war? Der konnte jedenfalls nicht für Liljas Verschwinden verantwortlich sein. Ich dachte wieder an Kjell. Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie er so vertraut mit Lilja zwischen den Kiefern gestanden hatte. Die Erinnerung gab meinem Herzen einen kleinen Stich. Kjell hatte mir immer noch nicht verraten, warum er von meinem Ärger mit der Polizei wusste. Hatte Lilja ihm davon erzählt? So musste es sein. Trotzdem erklärte es sein seltsames Verhalten nicht. Warum wechselte seine Stimmung wie der Wind auf dem Sandsjön? Wer war der mysteriöse andere Typ gewesen, mit dem sich Kjell am Strand gestritten hatte? War er vielleicht doch ein Mitglied dieser Sommerhaus-Bande? Hatte er deshalb von meinem Zusammentreffen mit der Polizei gewusst? Hatte Lilja etwas herausgefunden und Kjell sie deshalb verschwinden lassen? Er hatte behauptet, er wäre nicht mit ihr schwimmen gewesen. Aber auf meine Frage, ob er ihr etwas angetan habe, hatte er geschwiegen. Nein, das war doch alles viel zu weit hergeholt. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Kjell Lilja etwas angetan haben konnte. Aber was wusste ich schon von ihm? Ich wusste, dass er unglaublich sexy und charmant sein konnte. Aber im nächsten Augenblick konnte er ebenso kalt und beängstigend aufbrausend sein. Das war nicht gerade viel und schloß nicht aus, dass er ein Mörder sein konnte. Es machte ihn sogar ziemlich verdächtig. Meine Gedanken drehten sich im Kreis und je mehr ich nachdachte, desto klarer wurde mir, dass mir die entscheidenden Antworten auf meine Fragen fehlten. Irgendwann musste ich über meine Grübbeleien eingeschlafen sein, denn ich träumte. Ich träumte von einer Leiche im Schilf mit langen blonden Locken und einem rotem Pullover. Sie bewegte sich im Spiel der Wellen auf und ab.


  Ich schrak aus dem Albtraum hoch. Vor mir am Ufer lag mein Ruderboot. Es war an einer Birke festgebunden. Die Riemen lagen ordentlich im Boot, aber von Kjell war weit und breit nichts zu sehen. Meine Glieder waren etwas steif als ich aufstand und auf das Ruderboot zuging. Wenn ich gehofft hatte, wenigstens eine Nachricht von Kjell im Boot vorzufinden, so wurde auch diese letzte Hoffnung zerstört. Er war einfach verschwunden, ohne mich zu wecken und hatte das Boot ohne Nachricht für mich zurückgelassen. Und das war genaugenommen auch eine klare Nachricht.


  Ich band das Boot los und stieg ein. Dann stieß ich mich mit Hilfe des Ruders ab und ruderte zurück zum Sommerhaus.


  Diesmal weinte ich nicht. Ich fühlte mich dennoch scheußlich. Mein Herz hatte sich wund geliebt, an diesem so widersprüchlichen Jungen und es war definitiv an der Zeit, mit meinem ursprünglichen Plan fortzufahren und meine Zelte abzubrechen. Ich hätte in ein paar Tagen sowieso fahren müssen, obwohl ich am liebsten so lange geblieben wäre, bis das Verschwinden von Lilja aufgeklärt war. Doch ob sich diese Angelegenheit bis zum nächsten Donnerstag, dem letzten Termin für den mein Fährenticket galt, klären würde, wagte ich zu bezweifeln.


  Es war einfach schrecklich fort zu fahren, ohne noch einmal mit Lilja sprechen zu können. Mir war klar, dass ich nie erfahren würde, was aus ihr geworden war, wenn ich nun abreiste.


  Kurz überlegte ich, ob ich versuchen sollte, Liljas Oma zu kontaktieren. Aber ich wusste weder wo sie genau wohnte, noch wie sie es aufnehmen würde, wenn eine völlig Fremde plötzlich auftauchte, um mit ihr über Lilja zu sprechen. Vermutlich würde die misstrauische alte Lady mich für sehr verdächtig halten und sofort die Polizei informieren. Ich würde also mit der Ungewissheit leben müssen. Aber Lilja hatte ja meine Mobiltelefonnummer. Wenn es ihr gut ging, würde sie sich vielleicht bei mir melden. Ich zog den Reizverschluss der Jackentasche auf und nahm das Handy raus. Hoffentlich funktionierte es noch. Ich suchte das Ladekabel und steckte es ein. Tatsächlich das Telefon lud. Vielleicht hatte ich Glück und es war eine Nachricht von Lilja drauf.


  Als ich die Jacke hob um sie wieder auf zu hängen, fiel ein weiterer Gegenstand auf den Boden. Es war der Kettenanhänger. Ich hob ihn auf und drehte ihn zwischen den Fingern. An der breiten Seite, wo er in der Fassung befestigt gewesen war, gab es eine Unebenheit. Ich betrachtete den Hornanhänger im Licht. Da waren tiefe Kratzer auf der Oberseite. Das musste eine optische Täuschung sein. Ich lief eilig in die Küche und schaltete die helle Deckenbeleuchtung ein. Mit einem Kartoffelschälmesser entfernte ich vorsichtig die Klebereste und hielt den Anhänger ins Licht. Ich glaubte, das mir jeden Augenblick die Beine weg sacken mussten. Da stand ganz klar und deutlich in ungelenken, krakeligen Buchstaben B E N.


  Ich zweifelte langsam an meinem Verstand. Wieder und wieder betrachtete ich den Anhänger und immer wieder sah ich die Buchstaben klar und deutlich vor mir. Es war nicht so ein Anhänger wie Ben ihn getragen hatte. Es war Bens Anhänger. Der Anhänger, der mit meinem Bruder zusammen in der schwarzen Tiefe des moorigen Waldsees untergegangen war! Wie war Kjell zu dem Anhänger gekommen? Ich fing an zu zittern. Ich nahm ein Glas aus dem Schrank und goss mir eine ordentliche Portion Rotwein ein. Hastig nahm ich einen Schluck, um meine Nerven zu beruhigen.


  Weg hier, nur weg aus diesem Albtraum!, waren meine Gedanken.


  Ich griff mir den Einkaufszettel und meine Geldbörse. Ich würde jetzt meinen letzten Einkauf beim ICA-Markt tätigen, Rune anrufen und dann meine Taschen ins Auto laden. Das Haus war soweit fertig geputzt. Ich wollte noch heute losfahren.


  
    12. Kapitel


    Manche Legenden können lebendig werden

  


  [image: VignetteBlatt]


  Ich rauschte im ICA-Markt durch die Gänge und warf hastig alles in den Einkaufswagen, was ich brauchte. Weiches schwedisches Brot und Käse für meine Reiseverpflegung, sowie einige Getränkedosen fanden so ihren Weg in meinen Einkaufswagen. Nachdem ich die Kasse passiert hatte, steuerte ich den Wagen an die Seite, um in Ruhe einzupacken. Dabei fiel mein Blick auf eine Pinnwand mit lauter bunten Zetteln, in denen Kunden etwas zum Verkauf anboten oder bestimmte Dinge suchten. Da suchte jemand ein gut erhaltenes Campingzelt, es wurde ein Kinderbett angeboten und Katzenbabys wurden für 500 Kronen Schutzgebühr an liebevolle Halter abgegeben. Dazwischen hing eine DIN-A4 große Suchmeldung. Lilja lächelte mir von einem Schwarz-Weiß-Foto entgegen. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich ließ die Käsepackung sinken, die ich in der Hand hielt. Ich nahm die Suchmeldung von der Pinnwand und betrachtete sie. ›Oh, Lilja, was ist nur mit dir passiert?‹ Ich wollte das Blatt gerade wieder zurückhängen, da erblickte ich eine weitere Meldung. Ein anderes Mädchen schaute mir keck entgegen. Sie hatte Sommersprossen und rotblonde Haare. Darüber stand:


  Vermisst! Wir suchen unser Tochter Ida Pettersson. Wer hat sie gesehen? Hinweise bitte an unten stehende Rufnummer. Belohnung!


  


  


  


  Pettersson, es war zwar ein durchaus gewöhnlicher schwedischer Nachname, aber mir war so, als hätte ich ihn schon mal gehört. Ich musste an das Gespräch der beiden Frauen an meinem Ankunftstag in Vaggeryd denken. Doch ich konnte mich nicht mehr mit Sicherheit erinnern. Während ich überlegte, fing ich, einer inneren Eingebung nach an, die vielen Zettel zu durchsuchen. Anscheinend wurde die Pinnwand nicht regelmäßig aussortiert. Viele Suchanzeigen und Angebote waren schon älter. Die Zettel hingen wie Kalenderblätter übereinander. Ich entfernte die oberen und kümmerte mich nicht um die Kassiererin, die mich kritisch beäugte. Was ich fand, ließ mir den Atem stocken. Immer wieder tauchten in regelmäßigen Abständen Vermisstenmeldungen auf. Es handelte sich dabei ausschließlich um junge Frauen und Mädchen. Sechs Meldungen konnte ich auf dieser Pinnwand finden und vielleicht waren das nicht einmal alle.


  »Sie sind alle verschwunden. Alle, und keine ist jemals wieder aufgetaucht«, die leise krächzende Stimme hinter mir ließ mich herumfahren. Britta Janson stand dort und schaute mit trüben Augen auf die Pinnwand.


  »Aber du bist noch da. Das ist verwunderlich. Solltest du …, nej …«, sie schüttelte den Kopf.


  »Meine Freundin ist verschwunden«, sagte ich und hielt ihr das Blatt mit Liljas Bild entgegen. »Kennen Sie sie? Wissen Sie vielleicht etwas?«


  Die alte Frau lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Akta dig. Du solltest von hier fortgehen, bevor du doch noch verschwindest.«


  Dann wollte sie sich zum Gehen wenden. Ich griff nach ihrem Arm, um sie aufzuhalten. »Nein, bitte, Frau Janson, warten Sie. Sie müssen mir helfen. Sie wissen doch etwas, oder nicht? Sagen Sie mir, was Sie von den verschwundenen Mädchen wissen!«


  Britta Janson blieb stehen. Sie wiegte den Kopf hin und her. »Ich bin eine alte Frau, die die Wunden der Vergangenheit nicht heilen lassen konnte. Ich habe keine Träume mehr, weißt du.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Können Sie mir nicht etwas über Lilja sagen, bitte!«, flehte ich.


  »Nun vielleicht kann ich das, flicka. Vielleicht kann ich es aber auch nicht. Das wirst du selbst herausfinden müssen.« Damit drehte sie sich um und ging zum Ausgang.


  Verwirrt stand ich immer noch mit den Vermisstenanzeigen in der Hand vor der Pinnwand und sah ihr nach. Dann wandte sie sich um und rief mir zu: »Was ist Mädchen, kommst du?«


  Schnell griff ich meine Einkaufstüte und eilte ihr nach. Draußen fragte ich: »Wohin gehen wir?«


  »Zu mir nach Hause. Ich will dir etwas zeigen.«


  Ich war mir etwas unsicher, ob es eine gute Idee war, allein mit dieser wunderlichen alten Frau mitzugehen, aber ich wollte unbedingt erfahren, was sie wusste.


  »Es ist ein Stückchen, ich wohne draußen vor der Stadt, gleich beim Wald.«


  »Wir könnten mit meinem Wagen fahren«, schlug ich vor. Doch Britta schüttelte den Kopf. »Nein, ich ziehe es vor, zu Fuß zu gehen.«


  »Gut, aber wenn Sie erlauben, würde ich wenigstens kurz meine Einkäufe in den Kofferraum packen.«


  Sie nickte und ich beeilte mich die Tüte zu verstauen. Dann folgte ich ihr die Hauptstraße entlang.


  Wir schwiegen. Ich überlegte, ob ich ein Gespräch beginnen sollte. Nach einer Weile fragte ich sie: »Kannten Sie die vermissten Mädchen persönlich?«


  Frau Janson überlegte einen Moment bevor sie mir antwortete: »Nein, auch wenn dieser Ort recht klein ist, kannte ich nicht alle. Ich lebe seit vielen Jahren für mich sehr zurückgezogen im Haus meiner Eltern. Da verliert man den Kontakt zur Außenwelt. Aber einige der Mädchen kannte ich schon. Warum fragst du?«


  Ich zuckte die Schultern. Britta Janson schaute mich mit listigem Blick an. »Glaubst du vielleicht ich habe etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun?«


  Ich fühlte mich ertappt. Ehrlich gesagt, war es tatsächlich eine Möglichkeit gewesen, die ich in Betracht gezogen hatte. Immerhin erschien mir die alte Dame bisher etwas verrückt. Vielleicht sogar wie eine gefährliche Irre. Wer wusste schon, was der Verlust ihrer Schwester in ihr ausgelöst hatte? Psychologie war noch nie meine Stärke gewesen. Ich schwieg und Britta kicherte. »Du hast es tatsächlich gedacht. Wie ulkig. Als würde die Maus der Eule gefährlich werden.«


  »Entschuldigen Sie, so war das nicht gemeint. Ich …«, stammelte ich unbeholfen.


  »Ist schon gut, flicka. Ich habe dir Angst gemacht, richtig?«


  »Ja, das haben Sie in der Tat«, gab ich zu.


  Britta nickte mit einem grimmigen Zug um ihre schmalen Lippen. »Das wollte ich auch. Leider hat es nicht gereicht. Du bist trotzdem geblieben. Wir sind fast da. Dort ist mein Haus.« Sie zeigte auf ein kleines hellblaues Holzhaus. Davor lag ein gepflegter Garten mit einigen Birken. Hinter dem Haus begann der Wald. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Ein schiefes Hexenhaus mit Ofen? Jedenfalls nicht dieses Schwedenidyll.


  Als wir das Haus betraten, musste ich allerdings wieder an ein Hexenhaus denken. Das spartanisch eingerichtete Wohnzimmer war mit dunklem Holz verkleidet und die Gardinen vor den kleinen Fenstern ließen kaum die Nachmittagssonne hinein. Alles wirkte düster. An der Wand gegenüber hing ein Elchkopf. Britta bat mich an einem schweren Holztisch Platz zu nehmen, der wohl auch als Esstisch genutzt wurde. Dann verschwand sie mit den Worten: »Warte. Ich bin gleich wieder da.«


  Ich schaute mich um. Eine Uhr ticke auf einem Sideboard. Daneben standen gerahmte Fotografien. Ich hörte die Schritte der alten Frau im Stockwerk über mir und nutzte die Zeit. Ich stand auf und trat an das Sideboard heran. Ich nahm ein gerahmtes altes Foto zur Hand. Es zeigte eine wunderschöne junge Frau mit strahlend blauen Augen und langen blonden Haaren. In ihrem Blick lag etwas Sehnsuchtsvolles. Sie trug ein Sommerkleid und in ihrem Arm hielt sie einen Strauß Wildblumen. Sie wirkte so zart und schön wie eine Waldfee.


  Britta Janson war leise neben mich getreten. Sie hielt zwei dicke Fotoalben im Arm. Ich beeilte mich das Foto wieder zurückzustellen. »Ist das ihre Schwester?«, fragte ich sie und deutete auf das Bild.


  »Nej, das bin ich«, antwortete sie. »Das Foto wurde kurz nach Mariettas Verschwinden aufgenommen.«


  »Sie?!«, rief ich erstaunt aus. Gleich darauf schämte ich mich.


  Sie lachte gackernd. »Wir werden alle nicht jünger, Herzchen. Aber Marietta war noch schöner als ich. Komm und sieh es dir selbst an.« Sie legte die Alben auf den Tisch.


  »Sie haben hier überhaupt keine Fotos von ihr stehen«, bemerkte ich, während ich wieder Platz nahm.


  »Nein, vor einigen Jahren habe ich die Fotos von Marietta zusammen mit den Zeitungsartikeln in die Alben gelegt. Ich konnte es nicht mehr ertragen, jeden Tag und jede Minute in das Gesicht meiner geliebten Schwester zu sehen und doch zu wissen, dass sie nie wiederkommen würde. Ich habe die Hoffnung erst vor ein paar Jahren aufgegeben, dass vielleicht doch noch ein Wunder geschieht.


  Sie öffnete das erste Album und zog ein Foto hervor. »Hier, das ist Marietta.«


  Ich nahm das Foto in die Hand. Auf dem Bild waren zwei junge Mädchen von etwa 16 Jahren zu sehen. Beide sahen sich unglaublich ähnlich, wobei Brittas Schwester in der Tat noch ein wenig elfenhafter wirkte. Sie war etwas größer und lächelte strahlend in die Kamera.


  »Sie scheint sehr glücklich gewesen zu sein«, bemerkte ich.


  »Sie war verliebt! Töricht verliebt!« Brittas Stimme klang verbittert.


  »Waren Sie eifersüchtig?«, wollte ich wissen.


  Mit einem liebevoll traurigen Lächeln strich Britta über das alte Foto.


  »Eifersüchtig? Auf Marietta?« Britta lachte. »Ich habe meine Zwillingsschwester über alles geliebt. Wir haben alles zusammen unternommen. Niemals hätte ich ihr die Liebe eines jungen Mannes geneidet, auch wenn sie mich ausschloss. Marietta fing an, sich heimlich davon zu schleichen, um sich mit ihm zu treffen. Sie erzählte mir nichts mehr. Vorher haben wir jedes Geheimnis geteilt. Dennoch hätte ich ihr alle Liebe der Erde gewünscht. Aber Marietta hat sich in den Tod verliebt.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und blätterte das Fotoalbum durch. Dort waren noch weitere Fotos. Die meisten zeigten die beiden Schwestern, als kleine Kinder beim Spielen, mit Schulranzen, mit den Eltern im Garten. Schweigend besah ich mir diese Zeitdokumente, dann entdeckte ich etwas.


  »Was ist das?« Ich zeigte auf ein Bündel Papier.


  »Das sind die Zeitungsartikel, die sich mit ihrem Verschwinden beschäftigen. Die meisten aus unserem Lokalblatt. Damals war es eine große Sache, dass die Polizei die Gegend durchkämmte und mit Netzen den See absuchte. Unsere Eltern haben sogar eine Suchmeldung in einer großen schwedischen Tageszeitung veröffentlicht. Schau mal! Ich habe die Meldung aufgehoben.«


  Ich schaute die vergilbten Zeitungsausschnitte durch. Es wurde über die Suche und die Familie berichtet. Ein Holzfäller berichtete der Zeitung, er habe das Mädchen mit einem fremden Jungen im Wald gesehen. Im letzten Artikel wurde davon berichtet, wie die Polizei die Suche erfolglos abgebrochen hatte und dass man davon ausging, die junge Frau wäre mit einem unbekannten Casanova durchgebrannt. Ich ließ die Zeitungsauschnitte sinken. Britta Janson starrte traurig auf die Berichte vor uns auf dem Tisch.


  »Sie sagten, sie hat sich in den Tod verliebt. Glauben Sie, dass der Junge, mit dem sie sich traf, ihr etwas angetan hat?«


  Britta nickte bedächtig.


  »Kannten Sie ihn?«


  »Nein, aber seit damals kenne ich ihn nur zu gut!«, flüsterte sie.


  Eine Gänsehaut überzog meine Arme. »Aber wenn Sie wissen, wer es war, warum konnte die Polizei nicht nach dem Jungen fanden. Mittlerweile müsste er ja auch ein alter Mann sein. Wohnt er in der Gegend?«


  Britta starrte weiter vor sich hin. »Die Wälder sind nicht das was sie scheinen. Hier gibt es Raubtiere.«


  »Sie meinen Wölfe und Bären? Fragte ich verwundert. Was hatte das mit dem Jungen zu tun, mit dem sich Marietta getroffen hatte?


  »Aber nein, Mädchen. Wölfe und Bären kannst du lange suchen. Ich meine richtige Raubtiere. Tödliche Raubtiere.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Für einige Zeit hatte die alte Dame auf mich einen klaren Eindruck gemacht, aber scheinbar war sie doch einfach nur verwirrt.


  »Okay, na ja, ich denke, ich muss jetzt auch los.« Entschied ich deshalb.


  »Nein, nein, bleib! Ich werde es dir erklären.«


  »Hat es denn mit ihrer Schwester zu tun?«


  »Ja, und mit all den anderen jungen Mädchen, die verschwunden sind. Glaubst du an Legenden?«, Britta schaute mich nun wieder direkt an.


  »Ich kenne nicht alle schwedischen Legenden«, gab ich zu.


  »Das habe ich nicht gefragt. Ich will wissen, ob du daran glaubst.«


  Ich war verunsichert. Worauf wollte die alte Frau hinaus. »Glauben? Nun, es sind Legenden, nicht?«


  »In jeder Legende steckt immer auch ein Funken Wahrheit. Die Menschen fangen nicht ohne Grund an, bestimmte Geschichten zu erzählen«, erklärte Britta.


  »Sie meinen Trolle, Waldkobolde und so etwas?«, fragte ich.


  »Ja, so ähnlich. Kennst du die Legende vom Necken?« Britta sah mich aufmerksam an.


  »Der Necken, ja natürlich. Ich erinnere mich.« Ich lächelte bei der Erinnerung daran, wie Rune uns Kindern die Geschichte erzählt hatte, als wir das erste Mal Midsommar gefeiert hatten.


  »Es ist die Geschichte von einem Wassergeist, der wunderschön Geige spielen kann. Der Legende nach, kann man in der Mittsommernacht vom Neck, wie Rune ihn auch nannte, das Geige spielen erlernen.«


  Britta lachte kurz auf. »Javisst, ein Wassergeist. Aber Geige spielen lernen an Midsommar – das ist die romantische Fassung. Es gibt aber noch eine zweite Fassung. In der er ein wunderschöner Jüngling ist, der in einem Fluss Geige spielt und die jungen Frauen, die sich in ihn verlieben, ins Verderben lockt. Er zieht sie in die Tiefe, auf den kalten Grund und keine von ihnen taucht wieder auf. Diese Fassung der Legende trifft wohl eher die Wahrheit.«


  »Moment mal, so eine ähnliche Geschichte hat mein Freund mir erzählt. Er meinte sein Ur-Ur-Großvater spielte immer Geige im Fluss und die Mädchen hätten sich alle in ihn verliebt. Dann hat er mich angelogen und es war gar nicht sein Ur-Ur-Großvater sondern eine Legende.«


  Ich hatte doch gewusst, dass ich die Geschichte irgendwie gekannt hatte! Prompt wurde ich wieder sauer. Ich hatte etwas über Kjells Familie wissen wollen und er hatte mir einfach eine Legende erzählt. Er hatte mich also auch in dem Punkt an der Nase herum geführt.


  »Dein Freund«, begann Britta und betonte das Wort , »hat dir die Wahrheit erzählt. Das ist ja verwunderlich. Aber das Ende der Geschichte hat er dir vermutlich verschwiegen. Wie nämlich all die Mädchen endeten, die sich in seinen Großvater verliebten.«


  »Das ist völliger Schwachsinn!«, rief ich erbost. »Warum sollten sich überhaupt alle diese Mädchen, die verschwunden sind, in einen angeblichen Wassergeist verliebt haben und ihm dann in einen See oder Fluss folgen?«


  »Die Sehnsucht danach, zu lieben und geliebt zu werden, macht unfrei«, sinnierte Britta. »Willst du nicht auch geliebt werden? Und hat er dich nicht vielleicht auch betört, verwirrt oder dir ein Geschenk aus dem See gemacht, um dich an ihn zu binden? So hat er es nämlich mit meiner Schwester gemacht. Er schenkte ihr Seerosen. Sie kam eines Nachts damit von ihrem heimlichen Stelldichein zurück.«


  Ich musste an die Kette mit Bens Hornanhänger denken. »Nein!« Ich wollte mir die Ohren zuhalten.


  »Ich habe ihn gesehen. Er schwamm im See. Glaub mir, er hatte Haare wie der Silbermond …«, redete Britta weiter auf mich ein.


  »Aber Kjells Haare sind nicht silbern«, warf ich ein.


  » …und als er auftauchte waren sie dunkel wie die Nacht«, beendete die alte Dame ihren Satz.


  Sie griff meine Hand. »Bitte, keiner hat mir geglaubt. Aber du musst mir glauben. Er hat mir Marietta genommen. Er ist da draußen und wartet auf dich, Mädchen. Flieh solange du noch kannst!«


  Ich sprang auf. »Das kann nicht wahr sein. Das ist doch alles total verrückt! Ich glaube es nicht. Es tut mir leid, Frau Janson. Es war sehr nett von Ihnen, dass Sie mir ihre Alben gezeigt und von Ihrer Schwester erzählt haben, aber jetzt muss ich wirklich los.« Ich ging zur Tür.


  Britta Janson wirkte hager und zerbrechlich. Sie ließ die Schultern hängen und seufzte. »Ich habe dich gewarnt, flicka. Bitte pass auf dich auf. Er ist der Tod!«


  Ich warf die Tür hinter mir ins Schloss, froh der düsteren und stickigen Atmosphäre von Frau Jansons Haus zu entkommen. Dann rannte ich zu meinem Auto und fuhr wie der Teufel zurück. Das war einfach alles zu viel für mich. Waren denn alle verrückt? Dennoch regten sich in mir Zweifel. Ich dachte an Kjells seltsames Verhalten, Bens Anhänger, die verschwundenen Mädchen und unserer Vollmondbad. Ich war mir sicher: Er hatte einige silberne Haarsträhnen gehabt, bevor wir in jener Nacht ins Wasser gegangen waren. Und dann waren da auch noch seine außerordentlichen Schwimmkünste und diese Kälte, die er zuweilen ausgestrahlt hatte. Aber das, was Britta angedeutet hatte, war doch völlig unmöglich, oder etwa nicht?


  Als ich beim Sommerhaus ankam, war ich fast davon überzeugt, dass Britta recht hatte. Alles passte zusammen und ergab für mich jetzt ein schlüssiges Bild. Auch wenn es noch so unwahrscheinlich war. Aber nur einer konnte meine Fragen endgültig beantworten. Ich musste an all die verschwundenen Mädchen, Lilja und Ben denken. Ich wollte endlich Gewissheit haben. Doch ich wusste nicht einmal wo ich Kjell finden konnte. Mich packte eine unbändige Wut. Ich stieg aus dem Auto und lief um das Haus, den Rasen hinab zum See. Dort stellte ich mich ans Ufer und brüllte aus Leibeskräften seinen Namen. Ich schrie immer wieder nach ihm. Ich rief über das Wasser hinaus, dass ich alles wusste, dass er ein Mörder sei und noch viel mehr.


  Alles was mir auf der Seele brannte, all die verrückten Vermutungen, die Britta mit ihrer Legende in mir ausgelöst hatte, machten sich so Luft. Dann rannte ich zurück ins Haus, holte den Hornanhänger und warf ihn im hohen Bogen in den See. »Du kannst den Anhänger von meinem Bruder behalten! Du hast mich belogen. Komm endlich, Kjell! Komm her!«, schrie ich. Doch natürlich tauchte Kjell nicht auf. Irgendwann sackte ich erschöpft auf dem Rasen zusammen.


  »Verdammt, ich liebe dich«, sagte ich leise, als ich aufstand und noch einmal auf das Wasser blickte. Es war völlig verrückt gewesen, zu glauben er würde kommen. Natürlich würde Kjell mich nicht hören, nur weil ich am Seeufer stand und wie eine Irre brüllte. Vermutlich war es doch alles Unsinn, aber ich fühlte mich jetzt wenigstens besser. Langsam ging ich zurück ins Haus, putzte meine Nase und begann die letzten Klamotten zusammen zu sammeln. Dann ging ich zum Schuppen und holte meine Angelsachen. Ich verstaute sie im Auto. Als ich zurück ins Haus ging, um die gepackten Taschen aus dem Schlafzimmer zu holen, und ebenfalls im Wagen zu verstauen, ließ ich die Haustür hinter mir offen.


  Als ich die Treppe vom Obergeschoss wieder runterkam, sah ich ihn im Türrahmen stehen. Er war klitschnass und seine tiefblauen Augen funkelten mich an.


  Ich erschrak fürchterlich und ließ die Tasche fallen.


  »Kjell! Was machst du hier?«


  »Du hast mich doch gerufen. Über den ganzen See hast du gebrüllt, dass du über uns Bescheid weißt. Ich kann dich jetzt nicht mehr gehen lassen, Sofie.«


  »Wie meinst du das?« Ich machte einen Schritt zurück an die Wand.


  Er trat auf mich zu und fasste mich bei den Schultern.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht? Ich habe doch alles versucht, damit du hier fortgehst. Was hätte ich noch tun sollen, um dich in Sicherheit zu bringen? Warum bist du nicht einfach abgereist? Jetzt verlangen sie deinen Tod!«


  »Wer sind sie?«, fragte ich verständnislos.


  »Meine Familie!«, antwortete Kjell und blickte finster drein.


  »Deine Familie? Aber ich dachte du …du wärst ….ich meine«, stammelte ich unsicher, was ich überhaupt sagen sollte.


  Kjell zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich meine Familie. Ich dachte, du weißt alles.«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nichts mehr.« Ich ließ die Schultern hängen. »Du bist völlig nass«, fügte ich überflüssiger Weise noch hinzu. Wassertropfen liefen ihm aus den Haaren über das Gesicht. Ich betrachtete ihn. Sein T-Shirt klebt an seinem Oberkörper und obwohl die Situation völlig unpassend war, hatte ich für einen Moment das Bedürfnis mich an seine Brust zu schmiegen.


  »Natürlich bin ich nass. Ich hatte keine Zeit, mich zu trocknen«, schnappte er.


  »Dann bist du also wirklich …«, meine Stimme versagte.


  Er sah mir tief in die Augen und um seinen Mund zuckte es. »Los sag es schon!«, forderte er mich auf.


  »Du bist der Necken!«, stellte ich leise fest. Es klang selbst in meinen Ohren völlig verrückt.


  Kjell lachte bitter auf. »Necken! Ja, so könnte man mich nennen. Aber ich bin nicht der Neck.«


  »Ich verstehe nicht«, warf ich ein und suchte Kjells Blick. »Ich dachte du bist der Wassergeist.«


  »Ich sagte dir doch, ich habe eine Familie. Wir sind, wenn du es so nennen willst, alle Wassergeister. Meinen Cousin hast du ja bereits kennengelernt.«


  »Oh«, sagte ich nur und schwieg für einen Moment. Eine Million Fragen lagen mir auf der Zunge und ich wusste nicht welche ich zuerst stellen sollte. »Und ihr lebt hier …, hier im See?« Ich konnte es irgendwie noch immer nicht glauben.


  Er nickte nur. Ich wollte es unbedingt genauer wissen, doch zuerst musste ich erfahren, ob Britta recht hatte und Kjell wirklich für all die Geschehnisse verantwortlich war.


  »Wo sind all die vermissten Mädchen geblieben? Wo ist Lilja?«, verlangte ich deshalb zu wissen.


  »Du wirst nicht aufhören zu fragen, bis du die ganze Geschichte kennst, nicht wahr?« Kjells Stimme klang plötzlich erschöpft.


  »Nur einmal will ich die reine Wahrheit von dir hören«, erwiderte ich beherrscht. »Keine Ausflüchte mehr.«


  »Wir sind Wassergeister!« Kjell zuckte die Schultern, als wäre diese Aussage allein schon Erklärung genug, fuhr dann aber fort: »Wir leben von den Seelen der Mädchen, die wir uns holen. Wir bringen sie dazu, sich in uns zu verlieben und dann, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist …, dann nehmen wir sie mit in den See.«


  »Ihr nehmt sie mit in den See?« fragend sah ich ihn an, nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.


  »Es muss im Wasser geschehen, nur dort können wir uns nähren. Wenn die Mädchen uns voller Liebe küssen und uns ihr Herz anvertrauen, ziehen wir sie in die Tiefe. Während sie ertrinken, atmen wir durch den Kuss ihre Seelen ein, die sie uns in leidenschaftlicher Hingabe schenkten.«


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Plötzlich erkannte ich die ganze Wahrheit. »Das Vollmondbaden!«, entfuhr es mir. »Unser Kuss!« Eine eisige Klammer legte sich um mein Herz. »Du wolltest mich tatsächlich töten, in dieser Nacht.« Meine Stimme zitterte, während ich gegen die Erkenntnis ankämpfte.


  Er nickte. »Ja, ich wollte dich in den See holen, oder besser gesagt, ich musste. Aber ich konnte es nicht.« Er streckte die Hand aus und fuhr mir sanft über das Gesicht und zeichnete meine Lippen nach. »Ich war wirklich böse auf dich, Sofie!«


  »Warum auf mich? Du wolltest mich in den See holen und warst sauer auf mich?«


  »Du solltest dich in mich verlieben, aber dann … Was hast du mit mir gemacht? Ich war nicht fähig, dich in die Tiefe zu zerren. Dieser Kuss, der Geschmack deines Mundes … Ich wollte dein Herz und deine Seele aufnehmen, aber ich wollte auch, dass es nie mehr aufhört!«


  »Deshalb hast du mich wieder an Land gebracht. Aber warum warst du hinterher so gemein zu mir?«, fragte ich, bemüht zu verstehen, was Kjell mir gerade gestand.


  »Ich konnte nicht verstehen, warum ich nicht fähig gewesen war, dich hinabzuziehen. Ich wusste nur eines, du musstest fort, damit weder ich, noch einer aus meiner Familie dir gefährlich werden konnte. Und dass einer von ihnen dir etwas tun würde, war sicher, nachdem ich dich nicht geholt hatte. Es war die einzige Möglichkeit.« Kjell fuhr sich durch die Haare und wirkte das erste Mal seit ich ihn kannte unsicher.


  »Du wolltest mich von dir forttreiben?« Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals.


  »Sieh mich an, Sofie!« sagte er mit dunkler sanfter Stimme. »Bitte, ich …, ich bin nicht gut in so was ….«, Kjell stockte und dann berührte er mit seinen Lippen die meinen. Erst sanft und dann immer drängender. Ich wollte den Kopf wegdrehen. Wollte ihm nicht nachgeben, doch ich konnte nicht. Ich öffnete meine Lippen etwas und ließ seinen Kuss zu. Er küsste mich zuerst sanft und dann immer fordernder. Seine Arme umschlangen mich, als wollte er mich nie wieder loslassen. Ich drückte mich gegen seinen Körper und versank fast ganz in diesem Kuss. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich atmete seinen Atem und fuhr mit den Fingern durch seine dunklen Haare. Dann kam ich plötzlich zur Besinnung. Ich küsste einen Mörder! Schnell versuchte ich mich von ihm zu lösen. Er zog mich nur noch fester in seine Arme.


  »Nein, ich kann das nicht«, wehrte ich mich nun gegen ihn. Langsam wurde mein Verstand wieder klar. Ich konnte doch keinen Mörder lieben, oder? »Wassergeist hin oder her, du hast all diese Frauen umgebracht«, rief ich verzweifelt.


  Kjell lies mich los und schüttelte den Kopf. »Nein, nicht alle. Nur wenige. So oft brauche ich keine Seele. Aber wir sind eine recht große Familie.«


  »Und was war mit Lilja?« hakte ich nach.


  »Ich sagte dir bereits, ich habe nichts mit ihrem Verschwinden zu tun.«


  Ich hatte immer noch Zweifel. »Aber ich habe dich mit ihr auf dem Fest gesehen. Das sah so aus, als wolltest du sie bezirzen.«


  »Okay, ich gebe es zu. Ich wollte sie holen. Statt dir. Ich brauchte einen Ersatz. Aber ich war es nicht. Ich musste doch aufpassen, dass du gut über den See kommst. Ich bin dir im Wasser gefolgt, weil ich Angst hatte, mein Cousin würde dir etwas antun. Als ich zurückkam war deine Freundin nicht mehr da. Ich dachte erst, sie wäre bereits nach Hause gefahren, aber vermutlich hat mein Cousin sie mit in den See genommen. Immerhin war noch Vollmond.«


  Britta Janson hatte recht. Es gab in dieser Gegend tödliche Raubtiere. Mir kamen fast wieder die Tränen bei dem Gedanken an Lilja und an all die unschuldigen Mädchen, die geglaubt hatten, ihre große Liebe gefunden zu haben. Doch gefunden hatten sie nur den Tod.


  Dann fiel mir noch etwas ein. »Du sagtest doch, ihr holt euch die Seelen der jungen Frauen. Warum dann meinen Bruder Ben?« Ich hatte nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass die Wassergeister auch für seinen Tod verantwortlich waren.


  Kjell sah mich jetzt traurig an. Dann seufzte er. Schweigend und erwartungsvoll blickte ich in sein Gesicht.


  »Wie gesagt, brauchen wir die liebenden Seelen, die uns die Frauen freiwillig schenken, um zu existieren. Aber wenn jemand uns zu nahekommt, dann muss er ebenfalls sterben. Wir Wassergeister sind sehr alt. Viel älter als du es dir vielleicht vorstellen kannst. Einige von uns sind wirklich böse, ihre Seelen sind mittlerweile so kalt, dass eine Mädchenseele sie nur kurz erwärmt. Für sie ist es lediglich ein Verführungsspiel mit dem Opfer. Aber sie töten auch zum Spaß und erst recht, wenn sie sich bedroht fühlen.«


  »Aber Ben war doch noch ein Kind. Wie konnte er euch bedrohen?«


  »Ihr seid in unser Reich eingedrungen. Ihr kamt uns zu nah«, versuchte Kjell es mir zu erklären.


  »Euer Reich – der schwarze See!« Ich schüttelte mich bei der Erkenntnis.


  Der Geruch von Moder und Tod. Ich glaubte ihn noch immer zu riechen, wenn ich an diesen dunklen Waldsee dachte.


  »Ganz richtig. Die großen Alten lassen nicht zu, dass Menschen uns so nah kommen. Kinder sind viel sensibler und aufmerksamer, nur so konntet ihr den versteckten See finden. Du zum Beispiel hast unsere Existenz damals schon gespürt, nicht wahr Sofie?«


  Ich konnte mich lebhaft an das Gefühl von damals erinnern. Die Bedrohung in der Luft war greifbar gewesen. Doch Ben hatte sie nicht gespürt.


  »Musste Ben sterben, weil er in dem See getaucht ist? Hättet ihr uns sonst ziehen lassen?«, fragte ich mit der Naivität einer Neunjährigen.


  Kjell schüttelte den Kopf. »Eigentlich wollten sie dich auch holen. Aber ich habe deine Augen gesehen, als meine Familie deinen Bruder unter Wasser gezogen hat. In deinen Blick lag etwas Besonders. Ich kann es nicht erklären, aber ich wollte dich schon damals unbedingt retten. Ich habe meiner Familie gesagt, dass dir eh niemand glauben würde, wenn wir dich gehen ließen. Die anderen Menschen können den geheimen See nämlich nicht finden. Es dauerte eine Zeitlang bis ich sie überzeugt hatte, aber dann zog ich dein Boot wieder auf den Sandsjön hinaus.«


  »Du warst damals dabei? Du hast mich gerettet?« Meine Stimme war leise.


  »Ja«, sagte er nur.


  Jetzt stand es mir wieder vor den Augen. Die Träume, die Erinnerungen an die Hände, die Ben hinabgezogen hatten, waren nicht Ausdruck eines schlechten Gewissens, weil ich meinen Bruder nicht hatte retten können. Sie waren real gewesen.


  »Warum hast du nicht auch Ben gerettet? Warum hast du meinen Bruder nicht gerettet?« Ich fühlte mich wieder wie ein kleines hilfloses Mädchen.


  »Ich hatte keine Chance gegen meine Familie. Ich konnte nicht gegen sie kämpfen! Kein Wassergeist darf gegen seine eigene Familie kämpfen. Aber dich konnte ich wenigstens retten. Ich hätte nie gedacht, dass du nach Schweden zurückkommen würdest.«


  »Hast du mich denn erkannt, als ich wieder hier war?«, wollte ich wissen.


  »Bei unserem ersten Zusammentreffen war ich mir nicht sicher. Du warst nur irgendein Mädchen für mich, aber kurze Zeit später wurde es mir klar: Ich habe deine Seele gespürt.«


  »Und trotzdem wolltest du mich in der Vollmondnacht töten!«, stellte ich fest.


  »Meine Familie hat deine Präsenz bei unserem versteckten See gefühlt. Sie verlangten deinen Tod, weil du zurückgekehrt bist und uns wieder zu nahe kamst. Ich konnte sie davon überzeugen, dass es eine Verschwendung wäre, dich einfach zu töten, und, dass es sinnvoller wäre, wenn ich deine Seele holte. Zumal ich schon mit dir Kontakt geknüpft hatte und wieder eine Seele brauchte. Außerdem wollte ich unbedingt wissen, wie du schmeckst.«


  Ich starrte ihn fassungslos an und konnte mir nicht erklären, warum ich nach all diesen ungeheuerlichen Bekenntnissen in meinem Inneren immer noch so starke Gefühle für Kjell hatte. Ich befand mich auf einer emotionalen Achterbahnfahrt und war mir nicht sicher, wo diese Fahrt enden würde. Er schien meine Gefühlsverwirrung zu bemerken und fuhr fort. »So sind wir nun einmal, wir Wassergeister. Wir können eigentlich nicht lieben. Die Mädchen lieben uns. Aber diesmal war alles anders. Du warst so süß in der Nacht im Elchwald. Ich war hin und her gerissen. Einerseits wollte ich dich unbedingt haben und gleichzeitig wollte ich dich von mir wegtreiben. Ich verstand mich selbst nicht mehr. Meine Familie begann, mich unter Druck zu setzen. Allen voran mein Cousin. Er wollte dich selber holen. Ich war rasend vor Wut.«


  Ich erinnerte mich an die Party und wie Kjell seinen Cousin gepackt hatte. »Ich dachte, du darfst nicht gegen deine Familie kämpfen?«


  Er nickte zustimmend. »Aber es ist mir mittlerweile egal«, sagte er fast trotzig. »Er wird dich nicht bekommen.«


  »Und wer hat den Mann von der Sommerhaus-Bande getötet? Das war doch nicht der entflohene Häftling, oder? War das auch dein Cousin?«


  Kjell verschränkte die Arme vor der Brust und blickte finster drein.


  »Nein, der Kerl geht auf mein Konto. Ich habe ihn in der Nacht an deinem Fenster gesehen. Er hätte dir etwas antun können. Diese miesen Typen haben sich danach weiterhin hier in der Gegend herumgetrieben. An meinem See und bei meinem Mädchen. Ich musste sie überzeugen, weiter zu ziehen!«


  »Aber du hast ihm das Genick gebrochen! Du hast ihn einfach ermordet!« Ich war fassungslos.


  Kjell sah mich mit großen Augen an. »Ja natürlich, ich bin ein Wassergeist, kein Kuschel-Troll!«


  Es dauerte einige Zeit bis ich mich von all dem Gesagten erholt hatte. Kjell beobachtete mich aufmerksam.


  »Ich weiß, dass das ist alles etwas viel für dich ist …«, begann er nun wieder etwas sanfter, »aber du wolltest die ganze Wahrheit hören. Ich kann es leider nicht mehr ändern, Sofie. Mir wäre es lieber gewesen, du wärest fort und in Sicherheit.


  Ich erinnerte mich an meinen ersten Tag und wie ich beinahe ertrunken wäre, weil mich etwas hinabzog. »Wer von Deiner Familie wollte mich denn gleich zu Beginn ertränken?


  Nun blickte Kjell einen Moment verwirrt drein.


  »Das war doch kein Zufall, dass mein Fuß sich verhakt hatte und du mich retten musstest, oder?«


  Dann verstand er und grinste mich schief an. »Keiner von ihnen und nein, es war kein Zufall. Ich musste dich doch irgendwie kennenlernen und wie hätte ich es besser gekonnt, als dich zu retten?«


  »Du hast mich fast umgebracht, um mich dann zu retten? Und hinterher hast du mich heruntergeputzt. Das nennst du kennenlernen?« Mir blieb die Spucke weg. Aber eigentlich sollte mich bei ihm nichts mehr überraschen.


  »Hat doch perfekt funktioniert, oder nicht?« Kjell war jetzt wieder dichter an mich herangetreten. Seine Nähe verwirrte mich, wie so oft. Sein Duft umgab mich, als er so nah vor mir stand. Der Duft nach Wasserlilien und etwas Undefinierbaren, Dunklen.


  »Und jetzt gehörst du ganz mir«, flüsterte er in mein Ohr.


  Mein Herz klopfte wild.


  »Und wie soll es nun weitergehen? Deine Familie fordert meinen Tod. Willst du mich nun mit Gewalt in den See zerren?« Meine Stimme zitterte leicht, aber unergründlicher Weise hatte ich keine Angst.


  »Nein, aber ich will dich jetzt haben – im Wasser.« Seine Stimme nahm einen seltsamen Klang an. Er drückte sich gegen mich und ich spürte nur zu deutlich was er meinte. »In den See können wir nicht. Das ist zu gefährlich. Dort kann ich dich nicht gegen meine Familie beschützen«, überlegte er laut. »Wo ist das Badezimmer?«


  »Gleich neben der Eingangstür«, informierte ich ihn. Was hatte er vor?


  »Komm!« Er griff meine Hand.


  Im Badezimmer stellte der die Dusche an und schob mich in die Duschkabine hinein.


  »Warte, ich bin völlig bekleidet«, versuchte ich einen Einwand.


  »Nicht mehr lange, Kleine«, lächelte Kjell.


  
    13. Kapitel


    Wenn die Seerosen Trauer tragen

  


  [image: VignetteBlatt]


  Das Licht des frühen Morgens fiel durch das Fenster. Auf dem Boden lagen mehrere feuchte Handtücher und auf den Fliesen waren noch einige Wasserlachen. Ich würde feudeln müssen. Ich stand vor dem Waschbecken und blickte in den Badezimmerspiegel. Meine Wangen glühten und meine Haare waren wild zerzaust. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding. Die letzte Nacht war die bizarrste meines bisherigen Lebens gewesen und jetzt im Tageslicht, konnte ich es immer noch nicht glauben, was geschehen war. Ich hatte einen Wassergeist geliebt und er mich  und wie er das getan hatte. Ich klammerte mich am Waschbeckenrand fest.


  Bevor ich mir weitere Gedanken darüber machen konnte, wie sich mein Leben verändern würde, ging ich in die Küche. Von One Ear war nichts zu sehen. Er war seit gestern wie vom Erdboden verschluckt. Ich verstand nun auch, warum er Kjell so angefaucht hatte. Vermutlich hatte er instinktiv die Gefahr, die von Kjell ausging, gespürt. Bestimmt wäre es für mich besser gewesen, ich hätte einen katzensicheren Instinkt. Ich hatte die Bedrohung nur bei seinem Cousin gespürt, aber nicht bei Kjell. Jetzt war es sowieso zu spät. Ich war hoffnungslos verloren. Wie sollte es nun weitergehen?


  Ich löste meinen Blick vom Spiegel und beschloss meine Wunderwaffe gegen alle ungelösten Fragen der Welt zum Einsatz zu bringen  Milchkaffee!


  Also lief ich in die Küche und füllte die Kaffeemaschine mit dem restlichen Kaffeepulver. Während die Maschine leise vor sich hin gurgelte, fing ich an, den Kühlschrank nach frühstückstauglichem Inhalt zu scannen. Es waren noch ein paar Eier, Butter und Milch da. Ich konnte Pfannkuchen backen, damit würde ich auch meine Nervosität in den Griff bekommen. Glücklich eine Aufgabe zu haben, die durchweg normal und bodenständig war, holte ich eine Rührschüssel, die gusseiserne Pfanne und Mehl aus dem Küchenschrank.


  Ich rührte mit einer Leidenschaft den Teig an, als würde der Teufel persönlich hinter mir stehen. Dann heizte ich den Herd an. Während die ersten Pfannkuchen in der Pfanne backten, deckte ich den Küchentisch und stellte die Kaffeekanne nebst Blaubeermarmelade dazu. Danach ging ich zurück zum Herd und widmete mich ganz den Pfannkuchen. Ich drehte und wendete sie bis sie goldgelb waren. Dann stapelte sie auf einem bereit gestellten Teller. Der duftende Berg wuchs und wuchs. Je mehr Pfannkuchen sich auf dem Teller türmten, umso ruhiger wurde ich. Meine Gedanken wurden wieder klarer. Als ich gerade den letzten Pfannkuchen aus der Pfanne nahm, bemerkte ich eine Bewegung hinter mir. Zwei Arme umschlangen meine Taille und eine Stimme fragte mich sanft: »Sofie, was machst du da?«


  »Ich bereite ein Frühstück für uns.« Ich löste mich aus seinen Armen und trug den Pfannkuchen-Berg zum Küchentisch. Kjell kam mir nach und zog mich wieder in seine Arme.


  »Frühstück?«


  »Ich dachte, vielleicht hast du Hunger nach «, ich stockte und wurde rot. Dann fiel mir ein, dass er bei unserem Date im Elchwald gar nichts von meinem Picknick angerührt hatte. »Ich weiß nicht einmal, ob du überhaupt essen kannst.«


  Kjell lachte. »Ja, ich kann essen, auch wenn ich es nicht brauche. So bedeutet es mir also nichts.«


  »Oh, wie schade«, entfuhr es mir. »Meine Pfannkuchen sind sehr gut.«


  »Nicht nur deine Pfannkuchen, Kleines.« Er schob die Teller und Tassen zur Seite, hob mich hoch und setzte mich auf den Küchentisch.


  »Wirklich«, begann ich, »du solltest sie mal probieren.«


  Sein Blick wanderte über den Teller.


  »Ich habe gehört, Pfannkuchen sind Nachtisch.« Mit diesen Worten drückte er mich auf den Tisch nieder.


  Einige Zeit später saßen wir wieder am Tisch. Ich leckte die Blaubeermarmelade vom Löffel und Kjell nahm einen Schluck Kaffee aus dem Becher vor ihm. Mir zuliebe hatte er auch einen Pfannkuchen gegessen.


  »Wie geht es nun weiter?«, fragte ich ihn.


  Kjell schaute irritiert von seinem Kaffeebecher auf. »Was meinst du?«


  »Na ja, wie es mit uns weitergeht? So wie ich es verstanden habe, wird mich deine Familie ja wohl kaum als deine Freundin akzeptieren, oder?«


  Er starrte mich an, als ob ich lila Haare und grüne Sommersprossen hätte.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass trotz allem, was in der vergangenen Nacht geschehen war, Kjell niemals daran gedacht hatte, mit mir zusammenzubleiben.


  Ich schluckte bei dieser Erkenntnis.


  »Sofie, ich dachte wir hätten das geklärt. Du kannst nicht hier bleiben. Du wärest niemals vor ihnen sicher. Ich kann dich nicht immer beschützen.«


  »Geklärt? Nein, nichts haben wir geklärt. Du hast es für dich geklärt  mal wieder. Ich dachte nach allem was war .«, ich brach ab, weil ich wusste, wie sinnlos mein Einwand war. Zornig stach ich mit der Gabel in ein Pfannenkuchenstück.


  Kjell lächelte traurig. »Glaub mir, du bist die, die ich begehre und ich würde alles dafür geben, um in deiner Nähe zu sein. Aber es ist für dich hier viel zu gefährlich.«


  »Dann komm mit mir«, forderte ich ihn auf. Ein Hauch von Verzweiflung lag in meiner Stimme. Ich wollte nicht fort von ihm. Nicht jetzt.


  »Ich kann nicht, ich bin an meine Familie und damit an diese Gegend gebunden. Ich kann das Land nicht verlassen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich mich auf Dauer beherrschen könnte, im Wasser von deiner Seele zu trinken. Du bist einfach zu süß. Du musst fortgehen, Kleines. Alles was ich tun kann, ist, dass ich meine Familie aufhalte, dich zu holen, solange du auf dem Weg zurück in deine Heimat bist. Fort von ihnen und von mir!«


  »Und wie geht es mit dir weiter, wenn ich fort bin?«, verlangte ich zu wissen. »Wirst du dir weiterhin andere Mädchen und ihre Seelen holen?«


  »Ich muss«, sagte er mit einem traurigen Klang in der Stimme. »Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, mit irgendeiner anderen bei Vollmond zu schwimmen.«


  Bei der Vorstellung schnürte sich mein Hals zu. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Kjell eine andere küsste, auch wenn ich eher Mitleid mit dem Mädchen haben sollte. Dass er dies ebenso wenig wollte wie ich, hätte ich ihm so gerne geglaubt. War es denn überhaupt nötig? »Sterbt ihr wenn ihr euch keine Seelen holt?«, wollte ich deshalb wissen.


  »Nein, aber wir verändern uns«, antwortete Kjell ausweichend. Ich merkte, dass er über dieses Thema nicht sprechen wollte.


  »Kann ein Wassergeist überhaupt sterben?«, bohrte ich weiter nach.


  »Ja, aber nur wenn man ihn umbringt.«


  »Geht das denn einfach so und was passiert dann?«, die Fragen purzelten nur so aus meinem Mund.


  »Es geht, mehr brauchst du nicht zu wissen und wenn einer von uns stirbt, verfärben sich alle Seerosen unseres Sees schwarz.« Kjell stand auf. Ich fühlte, dass er gehen wollte. Mir wurde langsam klar, es würde ein Abschied für immer sein. Ich wollte ihn festhalten und alles was mir einfiel waren weitere Fragen. Ich stand ebenfalls auf.


  »Leben eigentlich in allen Seen Wassergeister?«


  »Nej.« Er schüttelte den Kopf. »Nur in Seen, in denen Seerosen blühen. und jetzt hör auf zu fragen, Sofie. Ich muss gehen. Sie werden sich schon wundern, wo ich so lange steckte und du musst zusehen, dass du hier verschwindest. Pack deine Sachen und fahre noch heute fort. Ich werde versuchen, sie bis dahin abzulenken.«


  Er ging zur Tür und ich lief ihm nach. Ich griff nach seinem Arm. Hilflos stand ich vor Kjell. Das konnte doch nicht alles gewesen sein. Das konnte doch nicht das Ende sein. Hatte ich die Liebe gefunden, nur um sie für immer zu verlieren? Er zog mich noch einmal in seinen Arm. Ich blickte zu ihm auf und hoffte, er würde mich noch einmal küssen, doch er sah mir nur tief in die Augen und sagte: »Was immer auch passiert. Komm nicht zurück, Sofie! Komm auf keinen Fall zu unserem See. Versprich mir das.«


  Ich nickte. Ich hatte wirklich kein Bedürfnis, mich dem schwarzen Waldsee noch einmal zu nähern.


  »Gut, hej då und pass auf dich auf, Kleines.«


  Damit ließ er mich stehen und ging.


  Ich stand einige Zeit im Flur und versuchte zu realisieren, dass es das jetzt war. Ich würde ihn niemals wiedersehen. Diesmal würde auch kein Kaffee helfen. Wie an Fäden gezogen ging ich ins Bad, sammelte die nassen Handtücher vom Boden auf und griff nach dem Wischer.


  Nachdem ich das Chaos beseitigt hatte, räumte ich auch die Reste vom Frühstück weg, wusch das Geschirr ab und stellte dem Kater, der sich immer noch nicht hatte blicken lassen, eine Schale mit Futter hin. Nun gab es nichts mehr zu tun, außer Rune anzurufen und meine letzten Taschen ins Auto zu tragen. Es gab keinen Grund mehr, zu bleiben und zu hoffen, dass Kjell zurückkommen würde. Denn das hoffte mein verrücktes Herz. Es hoffte, er würde zurückkommen und mir erklären, dass wir einen Weg finden würden, zusammen zu bleiben. Hoffte, er würde sagen, ich dürfe ihn nicht verlassen. Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt, aber sie stirbt. Denn natürlich kam er nicht.


  Der Himmel hatte sich zugezogen. Eine dicke, düstere Wolkendecke schluckte jeden Sonnenstrahl. Der Altweibersommer war vorbei. Es war sowieso schon ein Wunder gewesen, wie viel warme Sonnentage ich noch erlebt hatte. Nun passte das Wetter zu meiner Stimmung. Ich wählte Runes Nummer, um mich persönlich von ihm zu verabschieden, doch es ging nur der Anrufbeantworter dran. Ich sprach ihm auf Band, dass ich heute abreisen und den Schlüssel wieder unter die Fußmatte legen würde. Ich legte auf und steckte das Handy in meine Tasche. In diesem Moment roch ich es. Ein Geruch, den ich immer wiedererkennen würde. Eine Gänsehaut kroch mir die Arme hoch, noch bevor ich seine Stimme hörte.


  »Willst du etwa abreisen, meine Schöne?« Kjells Cousin lehnte lässig im Türrahmen. Ich drehte mich zu ihm um. Auf seinen silberblonden Haaren lag ein feuchter Schimmer.


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.« Ich versuchte meiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben und mir möglichst gelassen meine Reisetasche zu schnappen. Seine eisblauen Augen beobachteten jede meiner Bewegungen aufmerksam. Ich kam mir vor wie eine hilflose Maus, die von einer hungrigen Schlange fixiert wird.


  »Wie bist du überhaupt hier hereingekommen?«, fragte ich so kühl wie möglich. »Ich kann mich nicht erinnern, dich hereingelassen zu haben.«


  »Die Haustür war nicht abgeschlossen und ich habe mir große Sorgen um meinen lieben Cousin gemacht. Da wollte ich mal nachsehen wie es ihm geht.«


  »Sorgen?«, echote ich. Ich glaubte diesem Typen kein Wort.


  »Ja, unsere Familie hält fest zusammen. Da drängt sich niemand dazwischen.« Aus seinem Mund klang dieser Satz wie eine Drohung. »Aber wie ich sehe, ist Kjell gar nicht mehr bei dir.«


  »Nein, er ist zurück nach «, ich stockte kurz und suchte nach dem richtigen Wort, »  nach Hause gegangen.«


  Kjells Cousin lachte kurz auf. Selbst sein Lachen schien aus Eis zu bestehen. »Nach Hause ist gut.«


  »Er ist jedenfalls zurück zu eurem See. Du musst ihn also dort suchen und jetzt entschuldige mich bitte, ich bin in Eile.« Ich ging mit der Tasche in der Hand in Richtung Flur. Alles sträubte sich in mir, aber ich musste an ihm vorbei, wenn ich das Haus verlassen wollte. Er lehnte immer noch im Türrahmen und machte keine Anstalten mich vorbeizulassen.


  Ich blieb vor ihm stehen. »Würdest du mich bitte durch lassen, ähm « Mir fiel auf, dass ich nicht mal seinen Namen wusste. Eigentlich spielte es auch keine Rolle mehr. »Verzeih, ich weiß deinen Namen nicht«, murmelte ich dennoch entschuldigend.


  Er wirkte äußerst belustigt. »Nun, da mein Cousin auf der Party verhindert hat, dass ich mich dir vorstelle, sollten wir dies jetzt besser nachholen. Immerhin bist du ja nun so etwas wie seine feste Freundin und gehörst quasi zur Familie, nicht wahr?« Er grinste mich an.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und so fuhr er fort: »Man nennt mich Kjell.« Mit diesen Worten ergriff er meine Hand und drückte mir mit seinen kühlen Lippen einen Kuss auf meinem Handrücken.


  Ich war einen Moment wie erstarrt. Dann entriss ich ihm meine Hand. »Soll das ein schlechter Scherz sein?«, fuhr ich in an.


  »Ich dachte, mein lieber Cousin, hätte dir alles von uns berichtet? Das ist anscheinend nicht der Fall. Man nennt uns Kjell. Uns alle!«


  Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Ich werde dich ganz gewiss nicht Kjell nennen.«


  »Nun das steht dir frei, meine Hübsche«, lächelte er mich strahlend an. Dabei kam er näher. Sein Geruch trat jetzt wieder stärker hervor. Wie bei Kjell war es ein Duft nach Wasserlilien. Aber ich erkannte jetzt, dass diese andere dunkle Komponente, die ich bei Kjell nie zuordnen konnte, der Geruch des schwarzen Sees war. Der Geruch von Moor und Tod. Nur, dass Kjells Cousin den Geruch des Todes viel intensiver ausströmte, als Kjell es getan hatte. Ich trat automatisch einige Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken zur Wand stand.


  Er kam mir nach und stützte seine beiden Arme rechts und links von meinem Kopf an die Wand. Dann beugte er sich zu mir hinunter.


  »Du hast doch wohl nicht etwa Angst vor mir, oder?«, fragte er mich leise.


  Ich fühlte mich gefangen und mir wurde erst jetzt bewusst, dass ich völlig allein mit ihm war. Niemand würde mir zu Hilfe eilen, falls er mir etwas antun wollte. Ich schluckte. »Natürlich nicht!«, log ich.


  »Nun, vielleicht solltest du besser Angst zu haben. Aber so ist es natürlich einfacher für mich.« Seine Stimme hatte nun einen schmeichelnden Tonfall angenommen und in meinem Kopf begann ein ganzes Orchester von Alarmglocken zu schrillen.


  »Was ist für dich einfacher?« Die Frage war meinem Mund entschlüpft, noch bevor ich mir darüber klar war, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.


  »Dich davon zu überzeugen, mit mir zu kommen.« Seine Stimme klang kühl und sachlich, während ich in meinem Kopf alle Möglichkeiten durchspielte, wie ich diesem Mann  nein, diesem Wassergeist  entfliehen konnte, sollte er versuchen, mich in den See zu schleifen oder ähnliches.


  Mir wollte einfach keine Fluchtmöglichkeit einfallen.


  »Mit dir zu kommen?«, wiederholte ich stattdessen wenig einfallsreich. Meine Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten.


  »Ja, zu unserem See.« Er kam noch etwas näher zu mir heran. Ich fühlte mich wie benebelt. Sein Duft umgab mich und mir wurde bewusst, dass dies Teil seiner Verführungskunst war: Der unglaubliche Duft der Wassergeister nach Wasserlilien und dunkler Versuchung. Jetzt verstand ich auch, warum mich Kjell so oft besänftigen konnte, wenn ich sauer auf ihn gewesen war. Nur dass ich den Duft von Kjell geliebt hatte und immer wenn ich ihn roch, mich am liebsten in seine Arme gekuschelt hätte. Bei seinem Cousin war es komplett anders. Dieser Wassergeist betäubte mich mit seinem Geruch. Ich glaubte in einer Wolke ersticken zu müssen, die den Duft des Todes ausströmte. Ich wollte nur noch weg von ihm.


  »Niemals werde ich dir irgendwohin folgen und schon gar nicht zum schwarzen See. Für wie dumm hältst du mich?« Meine Angst verwandelte sich in Zorn. Alles war besser als Angst, entschied ich. Ich konnte wieder klar denken und schob ihn mit aller Kraft von mir fort.


  Wenn ich erwartet hatte, er würde dagegenhalten, hatte ich mich geirrt.


  Er ließ es passiv geschehen. Doch ich war mir durchaus bewusst, dass ich keinerlei Chance gegen ihn hatte, wenn er mir etwas antun wollte. Ich musste daran denken, dass Kjell diesem Dieb einfach mal so das Genick gebrochen hatte. Wenn sein Cousin auch nur annähernd über eine ähnliche Kraft verfügte, war ich verloren.


  Ihn schien die ganze Situation allerdings eher zu amüsieren.


  »Ts, ts, so ein böses Mädchen«, sagte er mit einer Spur von Spott in der Stimme. »Da stellt sich dein Liebster für dich gegen seine eigene Familie und du lässt ihn im Stich. Ich hatte wirklich gedacht, du würdest mit mir kommen und versuchen ihn zu retten.«


  »Kjell möchte, dass ich abreise. Ich folge nur seinem Wunsch!«, erklärte ich. »Außerdem glaube ich nicht, dass ich ihn vor irgendetwas retten muss.« Ich zwang mich, ruhig zu bleiben.


  »Weißt du, was sie mit ihm machen werden?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Was könnt ihr ihm schon antun?«, sagte ich mehr zu mir selbst. Aber ich wandte den Blick ab.


  »Sie werden ihn töten!« Es war nur ein Flüstern an meinem Ohr.


  Dennoch fuhr mein Kopf ruckartig hoch und ich sah in seine listig funkelnden Augen. Das war gar nicht gut!


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Mein Herz krampfte sich zusammen.


  »Sehe ich so aus, als würde ich Spaß machen?« Er blickte mich nun wieder todernst an. Jeglicher Spott war aus seiner Stimme verschwunden.


  »Nein, aber, aber sie werden ihm doch nichts antun! Er hat gesagt, Wassergeister dürfen einander nicht umbringen!« Meine Stimme war vor Aufregung eine Spur höher.


  »Wenn die Alten der Meinung sind, er habe die Familie verraten und unsere Existenz in Gefahr gebracht, dann werden sie ihn richten.«


  »Nein, das glaube ich nicht! Das hätte er mir doch gesagt. Du lügst mich an! Kjell hat mich gewarnt.« Ich versuchte das Chaos von Emotionen und Informationen in mir zu bewältigen.


  »Hat er das? Wirklich? Würde er sich nicht lieber opfern, um dich kleines Menschenmädchen zu retten?« Er beobachtete mich so kühl wie ein Forscher einen Schmetterling, kurz bevor er ihn mit einer Nadel aufspießte und ich wand mich wie ein hilfloses Insekt.


  »Du musst für ihn sprechen!«, beschwor er mich noch einmal.


  »Ich weiß nicht.« Ich war unsicher. Ich traute ihm nicht und doch hatte er Zweifel in mein Herz gesät. Was wenn die Wassergeister Kjell wirklich töten würden? Vermutlich rechnete er gar nicht damit. Oder er ist sich dessen durchaus bewusst und hat es mir bewusst verschwiegen.


  Kjells Cousin bemerkte sehr wohl meinen inneren Kampf. »Nur du kannst ihm noch helfen. Wenn du sie überzeugst, dass es eine wahre, aufrichtige Sache zwischen euch ist. Wenn du sie überzeugst, dass sie dir vertrauen können und du niemanden von uns berichtest, dann hat er vielleicht eine Chance.«


  Ich zögerte. Er deutete meine Zurückhaltung falsch.


  »Es sei denn du möchtest vielleicht, dass er stirbt. Vielleicht steht dir der Sinn ja bereits nach einem neuen Geliebten? Ihr Menschenmädchen seid ja sehr sprunghaft.«


  »Wie kannst du es wagen?«, fuhr ich ihn an. »Ich , ich liebe Kjell!«


  »So du liebst ihn?« Er sprach die Worte fast mit Hohn aus. »Nun, dann sag mir, ist es wahre Liebe, wenn du den Mann, den du angeblich liebst, verrätst?«


  »Ich verrate ihn nicht!«, verteidigte ich mich, aber in meiner Stimme lag ein Zittern.


  »Natürlich und weil du ihn so liebst, willst du zulassen, dass er sterben muss? Du willst nicht einmal versuchen, ihn zu retten. Soweit ich mich entsinne, hat mein Cousin dich nicht im See sterben lassen, oder meine Hübsche?« Seine frostige Stimme ließ mein Blut erstarren.


  Eins zu null für ihn! Er hatte mich in eine Ecke bugsiert, aus der ich nicht mehr so schnell herauskam. Nicht, ohne den Mann, den ich liebte, im Stich zu lassen.


  »Warum willst du eigentlich unbedingt, dass ich ihn rette? Du bist doch auch ein Wassergeist!«


  »Du bist zwar nur ein Menschenmädchen, wenn auch ein extrem süßes Exemplar «, fing er an zu erklären. Ich schnaubte und er fuhr fort: », aber dein Liebster ist schließlich mein Cousin. Ich will nicht, dass er wegen seinen  ohne Frage  lächerlichen Gefühlen zu dir sterben muss.«


  »Okay, was kann ich tun?« Ich seufzte.


  Hatte ich da etwas wie Triumph in seinen Augen aufblitzen sehen? Doch darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen.


  »Ich führe dich zu unserem See. Ich werde dafür sorgen, dass die ehrwürdigen Alten dich anhören. Alles andere liegt in deiner Hand.«


  »Glaubst du wirklich, sie werden auf mich hören?« Ich fühlte Panik in mir aufsteigen, bei dem Gedanken zum schwarzen See zurückkehren zu müssen, um mit bösen alten Wassergeistern zu verhandeln.


  Er zuckte nur die Schultern. »Das ist seit vielen Jahren nicht vorgekommen. Aber laut den ehrwürdigen Regeln müssen sie dich anhören.«


  »Den ehrwürdigen Regeln?«, fragte ich erstaunt. Warum hatte mir Kjell davon nichts erzählt? Ich hätte gern Näheres darüber erfahren, doch Kjells Cousin ergriff meine Hand und zog mich an sich. »Komm jetzt endlich, wir haben keine Zeit mehr!« Er führte mich den Rasen hinab zum Anleger.


  »Steig in dein Boot«, befahl er mir.


  »Und du?«, fragte ich.


  »Ich werde dich ziehen. Dann sind wir schneller.«


  Etwas verunsichert stieg ich ins Boot. Er löste das Seil und sprang elegant ins Wasser. Sein blonder Schopf tauchte kaum unter, da setzte sich das Boot in Bewegung. Ich starrte auf das Wasser und während die Landschaft an mir vorüberzog, wurde mir klar, dass er mich ausgetrickst hatte. Ich befand mich auf dem Weg zum schwarzen See.


  Wir erreichten den Zufluss schneller als mir lieb war. Der Himmel hatte sich weiter verdüstert. In der Ferne glaubte ich ein Donnergrollen zu hören, was alte Erinnerungen wachrief. Ich hatte den Weg bis zum schwarzen See eigentlich nutzen wollen, um mir meine Worte an die Wassergeister zu überlegen. Doch in meinem Inneren tobte ein emotionaler Orkan. Ich hatte immer noch keinen genauen Plan, als das Boot durch den schattigen Durchlass glitt. Die Zweige der tiefhängenden Birken schienen nach mir zu greifen und ich musste mich tief hinabbeugen, damit sie sich nicht in meinen Haaren verfingen. Plötzlich öffnete sich der Durchlass zum See und ich hielt den Atem an. Alles war wie in meiner Erinnerung und in meinen Träumen. Nur das die Wasseroberfläche spiegelglatt vor mir lag. Schwarz und unergründlich erstreckte sich der See vor mir. Kurz bevor mein kleines Boot in die Seerosen glitt, ließ der Zug am Seil nach.


  Mein Boot trieb mitten auf dem schwarzen See und ich schaute mich suchend um. Wo war Kjells Cousin? Was sollte ich jetzt tun?


  »Hallo?« rief ich zögernd. »Hallo, hört ihr mich? Ich möchte mit euch reden!«


  Nichts rührte sich. Ich kam mir ziemlich bescheuert vor, wie ich da so auf dem Boot saß. Was sollte ich tun? Eine gefühlte Ewigkeit verstrich, dann sah ich plötzlich einen kleinen Strudel vor mir. Der Strudel breitete sich schnell aus. Er wuchs und wuchs unaufhörlich weiter und erfasste auch mein Boot, das sich in Bewegung setzte und mich in die Mitte des Strudels trieb. Es war genau wie in meinen Albträumen. Worauf hatte ich mich da eingelassen! Wo war Kjells Cousin? Wo war Kjell? »Kjells Cousin!« rief ich. »Wo bist du?« Doch der blonde Wassergeist ließ sich nicht mehr blicken. Die Wasseroberfläche geriet immer mehr in Bewegung. »Ihr Kjells, hört mich an! Ich muss mit euch sprechen!«


  Niemand antwortete mir. Ich wusste nicht, ob sie mich nicht gehört hatten oder einfach nicht hören wollten. Mein Boot drehte sich jetzt wild um sich selbst. Das schwarze Wasser außerhalb des Strudels fing an zu brodeln.


  Es schien förmlich zu kochen. Ich klammerte mich hilflos am Boot fest.


  »Bitte, hört auf!« Mit Tränen in den Augen schrie ich hilflos gegen das Tosen des Wassers an.


  Doch auch wenn die Wassergeister mich gehört haben mochten, so beruhigte sich die Wasseroberfläche nicht. Der Strudel schwoll weiter an und das Boot drehte sich immer schneller um seine eigene Achse. Schon neigte sich der Bug hinunter. Mir wurde schlagartig klar, dass ich mitsamt dem Boot in den Strudel des schwarzen Sees hinabgezogen werden würde, wenn nicht ein Wunder geschah. Vermutlich beabsichtigten die Wassergeister genau das. Aus dem Boot zu springen und zu versuchen, dem tödlichen Strudel durch Schwimmen zu entkommen, war sicherlich ebenso sinnlos, wie weiter im Boot zu sitzen und um Hilfe zu schreien. Ich rief dennoch aus Leibeskräften nach Kjell. Er tauchte nicht auf. Ob er überhaupt meine Rufe hörte? Vielleicht hatte seine Familie ihn bereits umgebracht und jetzt würden sie auch mich holen. Das Boot neigte sich nun gefährlich tief und das dunkle Wasser schwappte hinein. Ich hörte auf zu rufen und starrte wie gebannt auf den Sog vor mir. Das kleine Boot füllte sich nun rasch mit Wasser und ich traf eine Entscheidung. Ich konnte nicht einfach tatenlos sitzen bleiben und mich dem Strudel ausliefern. Ich sprang in den schwarzen See und versuchte mit aller Kraft zu entkommen. Der Sog erfasste meinte Beine und zog an mir. Es war als würden sich Schlingpflanzen um meinen Körper legen. So sehr ich mich auch anstrengte, ich kam dem rettenden Ufer keinen Meter näher. Hinter mit versank mein Ruderboot mit einem Gurgeln in der Tiefe.


  Nun hatte ich das Gefühl jemand hielt mich an der Jacke fest. Meine Arme wurden schwer. Ich konnte sie kaum mehr bewegen. Der Zug an meinen Beinen verstärkte sich und mit einem plötzlichen Ruck wurde ich nach unten gezogen.


  Ein Raunen und Rauschen klang in meinen Ohren, überall um mich herum war dunkles Wasser. Ich riss die Augen auf und versuchte etwas in der Finsternis zu erkennen. Immer tiefer wurde ich hinabgezogen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht in Panik aufzuschreien und meine kostbare Luft aus den Lungen zu lassen. Auch wenn ich damit das Unvermeidliche nur wenige Augenblicke hinauszögerte. Plötzlich erkannte ich in der Tiefe ein hellblaues Leuchten. Es erfüllte den ganzen Boden des Sees. Zwischen den Stielen der Seerosen vermochte ich dunkle Schatten zu erkennen, die sich schnell hin und her bewegten. Ein Schatten kam auf mich zu und packte mich. Er legte seine Arme um mich und zog mich wie in einem Todestanz an sich. Ich erkannte das kalt lächelnde Gesicht des Cousins dicht vor mir. Ich hörte eine Stimme in meinem Kopf. Seine Stimme, aber sie sprach nicht zu mir, sondern zu den Schatten zwischen den Seerosen, die sich nun nicht mehr ganz so schnell bewegten.


  »Hier, ich habe sie euch gebracht, wie ihr es gewünscht habt!« Triumph lag in seinen Worten. Ich wusste, ich hätte ihm nicht trauen dürfen.


  Doch das spielte keine Rolle mehr, denn mir blieb nicht mehr viel Zeit darüber nachzudenken. Ich fühlte wie mir die Luft knapp wurde. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde sich meine Lunge mit Wasser füllen und ich würde in seinen Armen ertrinken.


  In diesem Moment schoss einer der Schatten auf Kjells Cousin zu. Es war mein Kjell! Er riss ihn von mir los und schleuderte ihn mit aller Gewalt durch das Wasser. Ich hatte nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war. Doch bevor ich mir weitere Gedanken machen konnte, umfasste er mich und zog mich im Eiltempo an die Wasseroberfläche. Auf dem Weg nach oben, wurde mir schwindelig, nur einem Atemzug. Ich wollte den Mund öffnen, ich konnte nicht länger die Luft anhalten. Meine Lungen brannten.


  »Halte durch, Sofie! Nur noch einen winzigen Augenblick! Gleich hast du es geschafft!« Beschwor mich Kjells Stimme in meinem Kopf. Ich glaubte die Besinnung zu verlieren, als wir endlich durch die Wasseroberfläche brachen. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land. Nie war mir sie mir so klar und köstlich vorgekommen. Ich zog sie gierig ein. Kjell hielt mich ganz fest. Ich fühlte mich schwach und ließ mich von ihm in den Armen an der Wasseroberfläche halten. Doch lange blieb uns nicht. »Komm, Kleines. Du musst fort von hier «, drängte er mich.


  »Kjell, du lebst!«, strahlte ich ihn glücklich an.


  »Natürlich lebe ich. Aber du wirst bald nicht mehr leben, wenn du noch lange bleibst. Wir müssen so schnell wie möglich ans Ufer. Bevor er dich bekommt.«


  Das Wasser hinter leuchtete mit einem Mal so hellblau, wie zuvor in der Tiefe.


  »Dreh dich nicht um! Sieh nur zum Ufer. Schneller Sofie, schneller!«


  »Warum er?«, fragte ich außer Atem, während ich versuchte, so schnell wie möglich neben Kjell her zu schwimmen.


  »Scheinbar ist er von ihnen auserkoren, ihr Urteil zu vollstrecken. Du sollst sterben. Die anderen werden nicht aktiv eingreifen. So sind die Regeln.«


  »Warum ich? Ich dachte sie würden dir etwas tun.«


  »Ich habe dir doch gesagt, wir dürfen einander nicht töten. Außerdem wissen sie, dass mich dein Tod viel mehr strafen wird und jetzt hör auf zu fragen und schwimm!«


  Das blaue Leuchten hatte uns fast erreicht, als ich den Boden unter meinen Füßen spürte. Ich stand auf und wähnte mich schon in Sicherheit, als plötzlich etwas meinen Fuß packte und mich zurückriss. Ich fiel und wurde mit unglaublicher Geschwindigkeit unter Wasser gezogen. Noch im Fallen schrie ich nach Kjell und wenige Sekunden später füllten sich meine Lungen mit Wasser.


  Im nächsten Moment fühlte ich einen Ruck an meinem Handgelenk. Kjell versuchte mich wieder an die Wasseroberfläche zu ziehen. Kjell tauchte hinunter und hieb auf seinen Cousin ein. Dieser ließ mich kurz los, um sich nun seinerseits auf Kjell zu stürzen. Diesen Moment nutzte Kjell aus, um mich förmlich an Land zu schleudern. Ich schlug mit einiger Wucht mit dem Rücken gegen einen Baum und blieb einen Moment auf dem Waldboden liegen. Kjell steckte seinen Kopf aus dem Wasser und rief mir zu: »Sofie, steh auf und lauf! Lauf weg und dreh dich nicht um! Komm ja nicht mehr zurück! Lauf!«


  Ich wollte ihm antworten. Ihn rufen, dass ich an Land auf ihn warten würde. Ich hustete und sah wie die beiden Wassergeister miteinander rangen. Das Wasser um sie herum schimmerte opalblau. Kjell drehte sich noch einmal zu mir um und rief mir zu: »Hörst du, ich bitte dich, verschwinde endlich. Endgültig!«


  Dann tauchten beide in die Tiefe ab. Das Wasser war immer noch aufgewühlt und leuchtend.


  Ich stand am Ufer und zitterte. Das Wasser rann mir aus den Haaren hinab und meine Kleidung klebte nass an meiner Haut. Mir war verdammt kalt. Kjell hatte gesagt, ich sollte fortlaufen, aber meine Beine wollten sich nicht bewegen. Wie angewurzelt stand ich dort und starrte auf den schwarzen See. Die Wasseroberfläche toste. Der Wind war stärker geworden und der wolkenverhangene Himmel ließ den See noch düsterer erscheinen. Bis auf den hellblau leuchtenden Schein, der sich immer weiter von mir entfernte. Plötzlich erhellte ein grelles Licht den Himmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall. Ein Blitz! Das war tatsächlich ein Gewitter. Aber mich wunderte fast nichts mehr.


  »Bitte Kjell, komm zu mir«, flüsterte ich beschwörend. »Komm zu mir zurück! Ich kann nicht ohne dich sein.«


  Plötzlich erstarb das Leuchten und die Wasseroberfläche war von einem auf den anderen Moment spiegelglatt. Ein weiterer Blitz zuckte vom Himmel und erhellte den gesamten See. Jetzt konnte ich es sehen. Alle Seerosen färbten sie schwarz.


  »Nein!«, schrie ich verzweifelt über den See. »Kjell!« Ich fiel auf die Knie und weinte hemmungslos.


  Der Wind wehte mir mein Haar ins Gesicht. Dunkle Wolken hingen über dem Horizont und verdeckten den Mond. Der Schiffsmotor bollerte beruhigend vor sich hin. Die Wellen schlugen mit kleinen weißen Schaumkronen gegen die Fähre. Es war kalt an Deck. Die Arme fest um mich geschlungen, versuchte ich nicht zu zittern. Niemand außer mir stand draußen. Ja, ich hatte es geschafft. Ich war entkommen. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich auf die schwarzen Seerosen geblickt hatte. Immer noch hoffend, Kjell würde zurück an die Wasseroberfläche kommen, zurück zu mir, hatte ich mich umgedreht und war so schnell ich konnte fortgelaufen. Nun stand ich wieder an der Reeling. Ich blicke nicht zurück zu Schwedens Küste. Ich blickte auf das offene Meer vor mir. Es war mir nicht klar, wohin mich mein weiterer Weg führen würde. Nur eines wusste ich mit Sicherheit: mein Leben hatte sich für immer verändert. Ich begann leise meinen Lieblingssong zu singen und diesmal sang ich ihn für Kjell.


  »Sometimes I fear the reaper, sometimes, I am afraid to die. I think its time to leave my loved one, I think itʼs time to say goodbye «


  
    Epilog


    Midsommar
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  Ein lauer Wind kam vom Wasser des Vättern herüber. Eva streckte die Beine im warmen Sand aus. Sie strich sich das lange rote Haar zurück und warf einen Blick zu dem Rest der Gruppe. Sie waren alle zusammen auf die Insel Visingsö gefahren, um das Mittsommerfest zu feiern. Doch während sich alle anderen köstlich amüsierten, saß Eva etwas abseits am Badestrand. Sie hatte sich das ganze Jahr auf diesen Tag gefreut, doch nun war es die Hölle. Es war bestimmt das schlimmste Mittsommerfest ihres Lebens! Nach dem, was geschehen war, konnte sie die Gegenwart der anderen kaum ertragen. Eva sah auf die Wasseroberfläche. Die Abendsonne spiegelte sich darin. In einiger Entfernung gab es eine schwimmende Badeinsel aus Holzbohlen. Gerade sprangen ein paar Jungs, die dort gesessen und getrunken hatten, ins Wasser, um zum Strand zu schwimmen. Die Insel war nun leer. Eva wäre gerne zu der Badeplattform geschwommen. Dort hätte sie für sich sein können, denn sie sah ihre Freundin Astrid auf sich zu kommen. Astrid schlenderte Arm in Arm mit diesem unerträglichen Angeber Lars auf Eva zu. Das Paar kicherte und alberte herum. Lars schwenkte eine Bierflasche.


  »Hej Eva, warum kommst du nicht zu uns rüber?«, rief ihr Astrid schon aus einiger Entfernung entgegen.


  »Nein, danke.« Eva schüttelte den Kopf.


  Lars zog Astrid am Arm. »Lass sie doch den Trauerkloß spielen, Baby, und küss mich lieber.«


  Doch Evas Freundin befreite sich von ihm. »Nein, später. Warte einen Moment. Ich bin gleich wieder da.«


  Lars zuckte mit den Schultern und ging den Jungs entgegen, die gerade aus dem Wasser an den Strand zurückkehrten.


  Astrid trat nun zu Eva und setzte sich neben sie. »Willst du nicht doch zu uns rüberkommen? Die Jungs bauen gerade den Grill auf. Es gibt gleich Würstchen.«


  Eva schüttelte den Kopf: »Ich bin nicht hungrig.«


  »Nun komm, lass dir doch nicht die ganze Party verderben! Klar ist es blöd, dass Erik ausgerechnet hier und heute Schluss gemacht hat. Aber wenn du nur allein rumsitzt, wird es auch nicht besser.«


  »Ich weiß, aber ich will nicht mit ansehen müssen, wie er diese schreckliche Tussi abknutscht! Dieser gemeine Schuft!« Eva schnippte eine Mücke von ihrem Arm.


  »Merit ist eben der absolute Star der Clique. Alle Jungs wollen sie. Und außerdem ist sie ja auch viel dünner als du. Ich meine, ich kann das schon verstehen. Vielleicht solltest du ihn einfach vergessen.«


  »Na, vielen Dank. Du willst meine beste Freundin sein und sagst mir so etwas!« Eva konnte ihre Tränen nun kaum noch zurückhalten. Astrid sah sie an und versuchte es erneut. »Mensch Eva, ich will dir doch nur helfen. Ich meine, ihr wart ja auch noch nicht so lange zusammen und «


  »Immerhin sechs Monate!«, rief Eva.


  »Okay sechs Monate, aber trotzdem. Wer weiß, vielleicht ist es besser so. Lars meinte auch, es ist gut, dass Erik es dir endlich gesagt hat«


  »Was?«, rief Eva nun aufgebracht. »Was heißt endlich gesagt hat? Willst du damit andeuten, dass die Sache mit Erik und Merit schon länger läuft?«


  Astrid schien sich ertappt zu fühlen und schaute verlegen auf ihre Füße. »Nun stell dich bitte nicht so dumm. Klar, alle wussten es! Es geht bestimmt schon seit zwei Monaten so. Hast du nie bemerkt, wie die beiden sich angesehen haben? Oder wie sie auf der Party von Sven letztens verschwunden sind. Die Einzige, die es nicht wahrhaben wollte, warst du. Du hast Erik immer wie eine verliebte Kuh angeschmachtet. Glaub mir, das mögen Jungs nicht. Das ist langweilig. Lars sagt auch«


  »Lars, Lars«, schrie Eva jetzt unter Tränen, »geh bloß zu deinem Lars und lass mich allein. Ich sehe schon, was ich für feine Freunde habe.«


  Astrid machte ein beleidigtes Gesicht und stand auf. »Gut, dann schmoll doch!«, rief sie erbost. »Ich wollte dir nur die Augen öffnen.«


  Dann lief Astrid schnell den Jungs hinterher, die sich in Richtung Grillplatz aufmachte.


  Eva warf sich in den Sand und weinte hemmungslos. Der Schmerz schien ihr Herz zu zerreißen, aber schlimmer war das Verhalten der anderen, von denen sie einmal gedacht hatte, es wären ihre Freunde. Irgendwann versiegten die Tränen und Eva starrte auf das Wasser. Ob sie heute Abend wohl noch irgendwie ans Festland kommen würde? Sie warf einen Blick auf die Uhr und überlegte, wann die letzte Fähre fuhr. Ein Versuch wäre es wert. Sie nahm ihr Handtuch und wollte es gerade in ihre Badetasche stecken, als sie einen großen Jungen auf sich zukommen sah. Er trug schwarze Shorts und war noch ganz nass. Eva hatte gar nicht bemerkt, wie er aus dem Wasser gekommen war.


  »Hej«, sagte der fremde Junge. Eva drehte sich um.


  »Hej.«


  Der Junge blieb vor ihr stehen. »Du siehst traurig aus. Was ist los? Kann ich dir vielleicht helfen?«


  »Mir kann niemand helfen!«, entgegnete Eva etwas heftiger als gewollt.


  »Oh«, sagte der Junge.


  »Entschuldige, ich bin nicht gut drauf. Das hat nichts mit dir zu tun«, entschuldigte sich Eva hastig.


  Der fremde Junge setzte sich einfach neben sie in den Sand. Aus der Ferne drang laute Musik und Lachen zu ihnen herüber. Er blickte in die Richtung und fragte: »Sind das Freunde von dir?«


  »Nein!« Eva schüttelte den Kopf.


  »Du bist ganz allein hier?«, hakte er nach.


  Sie nickte: »Sieht so aus.«


  Der Junge zog die Stirn kraus. »Das geht aber gar nicht.«


  »Was geht nicht?« fragte sie erstaunt.


  »Dass so ein hübsches Mädchen wie du hier allein Mittsommer feiert«, erklärte er und lächelte sie an.


  Eva hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Der Junge blickte ihr tief in die Augen und sie bemerkte, dass seine von einem intensiven Blaugrün waren. Eva fühlte sich ganz benommen von seinem Blick. Gerade fragte er sie: »Darf ich dir an diesem Mittsommerfest Gesellschaft leisten?« Seine Stimme war dunkel und weich. Er schien viel reifer als die Jungs aus ihrer alten Clique.


  »Gerne«, antwortete Eva zu ihrer eigenen Überraschung und glaubte rot zu werden.


  »Hast du Lust, mit mir baden zu gehen? Wir könnten zur Badeplattform rausschwimmen.« Er zeigte auf das Wasser.


  Eva nickte: »Das ist eine gute Idee!«


  »Dann komm!« Der Junge nahm Evas Hand und zog sie hoch. Er war ein ganzes Stück größer als sie und sah unglaublich toll aus. Er stand dicht vor ihr und seine Nähe irritierte sie. Er roch angenehm nach dem Wasser des Sees. Ihre trüben Gedanken waren wie weggeblasen. Sie vergaß auch die letzte Fähre völlig. Eva hatte den unwiderstehlichen Drang diesem Jungen nah zu sein. Er lief einige Schritte voraus. Sie klopfte sich den Sand vom Bikini und wollte ihm ins Wasser folgen, als ihr noch etwas einfiel. »Ich bin übrigens Eva und wie heißt du?« Der Junge drehte sich um und sagte mit einem schiefen Lächeln: »Man nennt mich Kjell.«


  FIN
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  Dana Graham


  Rabenfeuer. Die Flammen der Göttin


  Kann man zu einem mächtigen Krieger werden, obwohl man von der Göttin gezeichnet wurde? Kann man sein Herz an einen Fremden verlieren, obwohl man dem Tempel seine Treue schwor? Der junge Raven wurde als Prinz geboren, aber statt auf edlen Pferden durch Wälder zu jagen und in Schlachten zu kämpfen, schuftet er in einer Silbermine. Sein einziger Freund ist ein Rabe und von seiner Abstammung ahnt er nichts. Die junge Kara hat sich für ein Leben im Tempel entschieden, weit weg von allem, was sie einst binden sollte. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich dort verlieben würde – und noch viel weniger, dass jener Fremde mit dem Raben in Wahrheit ein Prinz ist und eine mächtige Prophezeiung ihre beiden Schicksale miteinander verwoben hat …
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